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Kaiſer Wilhelm an ſein Volk
Die 52. Mobilmachungswoche

iſt vorüber. Ein Jahr iſt verfloſſen, ſeitdem der Befehl
unſeres Kaiſers die deutſche Armee mobil gemacht hat.
Als die erſte Mobilmachungswoche verſtrichen war, haben
wir zum erſten Mal an dieſer Stelle das Wort ergriffen
und als Erfolg dieſer Woche das Vertrauen unſeres
Volkes“ hervorgehoben.

Heute, nach Abſchluß des 1. Mobilmachungsjahres,
können wir dieſes Vertrauen nur als noch ge
feſtigter bezeichnen.

Die Einmütigkeit unſeres Volkes hat ſich
weiter gezeigt. Kaum einzelne Eigenbrödler ſind hier und
da laut geworden, ſofort iſt ihre Stimme in dem allge
meinen Widerſpruche wie dem beſonderen ihrer
Parteigenwoſſen untergegangen. Nur bei unſeren
Feinden haben ſie Erfolge erzielt und dazu beigetragen, die
ſinkende Kriegsſtimmung etwas wieder aufzufriſchen, ge
radeſo wie einzelne jammervolle Aeußerungen über unſer
Verhältnis zu Amerika, dem Präſidenten der Vereinigten
Staaten den Mut zu ſeiner letzten Note gegeben haben,
Die einmütige Zurückweiſung dieſer Note in der geſamten
deutſchen Preſſe wird ihn wohl ſchon über den Jrrtum, in
dem er ſich befunden hat, aufgeklärt haben. Jedem An
griff von außen gegenüber iſt das deutſche Volk
einig: Vertrauen auf unſere Heereseinrichtung“, daß
ſie in ſchnellſter und beſter Weiſe die Kräfte des Volkes zur
Geltung bringen wird.

Geradezu wunderbar hat ſich unſere Heereseinrichtung
bewährt. Jmmer neue Scharen ſind auf den verſchiedenen
Kriegsſchauplätzen erſchienen, Ausrüſtung, Bewaffnung,
Verpflegung der Millionenheere, die im Oſten und Weſten
Fronten von zuſammen weit über 1000 Kilometer ein-
nehmen, ſind ſtets in hervorragender Weiſe vorhanden ge
weſen.

„Vertrauen auf unſer Heer und unſere Flotte“, daß ſie
die ihnen geſtellten Aufgaben unter allen Umſtänden er
füllen werden. Ja, fürwahr, das iſt geſchehen, obgleich dieſe
Aufgaben keine leichten waren. Der blitzſchnelle Durchzug
durch Belgien und Nord Frankreich, das Zurückwerfen des
belgiſchen und franzöſiſchen Heeres bis unter die Mauern
von Paris, die Eroberung der zahlreichen feſten Plätze, das
Einrichten auf den Krieg in feſten Stellungen, der Winter
feldzug, die Zertrümmerung der gewaltigen ruſſiſchen
Armeen im langen Kampfe von der Oſtſee bis zu den Kar
pathen, das ſind Leiſtungen, die unſerem Heere ſo leicht
kein anderes nachmachen wird. Und bei unſerer Flotte
brauchen wir nur auf die Erfolge unſerer V-Boote und
unſerer Kreuzer hinzuweiſen, denen gegenüber die engliſche
Hauptflotte im ſicheren Hafen geblieben iſt.

„Vertrauen in unſere Kriegsleitung“, daß ſie unſerem
Heere wie unſerer Flotte zweckmäßige Aufgaben ſtellen,
aber ſich auch durch keine anfänglichen Mißerfolge von der
Durchführung abhalten laſſen wird. Wenn irgend etwas,
ſo iſt dies eingetroffen. Nach dem ſchnellen Siegeszuge
vom Auguſt vorigen Jahres glaubte wohl niemand, daß
der Krieg ein Jahr dauern würde. Aber ſchon damals er
laubte die Treuloſigkeit unſeres italieniſchen Bundes
genoſſen den Franzoſen, uns mit ihrer Südarmee ein
friſches Heer entgegenzuwerfen, ſo daß mit ihm und der
engliſchen Hilfe unſerem ſchnellen Vordringen ein Halt ge
boten wurde. Auch ſtellte ſich heraus, daß Rußland ſchon
ſeit Monaten ſeine Mobilmachung ſoweit vorbereitet hatte,
daß unſere Grenztruppen Oſtpreußen vor einem zeit-
weiſen Eindringen der ruſſiſchen Scharen nicht bewahren
konnten. Auch waren unſere verbündeten öſterreichiſch
ungariſchen Truppen nicht imſtande, Galizien, ja ſelbſt die
Karpathenpäſſe nach Ungarn vor dem Eindringen der ruſſi
ſchen Horden zu ſchützen. So entſtanden für unſere
Heeresleitung ganz neue Aufgaben. Jm Weſten konnte der
e nicht fortgeſetzt werden. Es kam vielmehr

an das deutſche Volk!
Ein Jahr iſt verfloſſen, ſeitdem Jch das Deutſche Volk

zu den Waffen rufen mußte. Eine unerhört blutige Zeit
kam über Europa und die Welt. Vor Gott und der
Geſchichte iſt mein Gewiſſen rein: Jch habe
den Krieg nicht gewollt. Nach Vorbereitungen
eines ganzen Jahrzehnts glaubte der Verband der Mächte,
denen Deutſchland zu groß geworden war, den Augenblick
gekommen, um das in gerechter Sache treu zu ſeinem öſter
reichiſch- ungariſchen Bundesgenoſſen ſtehende Reich zu demü-
tigen, oder in einem übermächtigen Ring zu erdrücken.

Nicht Eroberungsluſt hat uns, wie Jch ſchon
vor einem Jahre verkündete, in den Krieg getrieben.,
Als in den Auguſttagen alle Waffenfähigen zu den Fahnen
eilten und die Truppen hinauszogen in den Verteidigungs-
kampf, fühlte jeder Deutſche auf dem Erdball, nach dem ein-
mütigen Beiſpiel des Reichstages, daß für die höchſten

der Nation, ihr Leben und ihre Frei-
eit gefochten werden mußte. Was uns bevor-

ſtand, wenn es fremder Gewalt gelang, das Schickſal unſeres
Volkes und Europas zu beſtimmen, das haben die Dran g-
ſfale Meiner lieben Provinz Oſtpreußen
geigt. Durch das Bewußtſein des aufgedrungenen

ampfes war das Wunder vollbracht: Der politiſche
Meinungsſtreit verſtumm te, alte Gegner fingen
an, ſich zu verſtehen und zu achten, der Geiſt treuer
Gemeinſchaft erfüllte alle Volksgenoſſen.

Voll Dank dürfen wir heute ſagen: Gott war mit
uns! Die feindlichen Heere, die ſich vermaßen, in wenigen
Monaten in Berlin einzuziehen, ſind mit wuchtigen
Schlägen im Weſten und im Oſten weit zurückgetrieben.
Zahlloſe Schlachtfelder in den verſchiedenſten Teilen
Europas, Seegefechte in nahen und fernſten Geſtaden be
zeugen, was deutſcher Jngrimmin der Not
wehr und deutſche Kriegskunſt vermögen.
Keine Vergewaltigung völkerrechtlicher Satzungen durch
unſere Feinde war imſtande, die wirtſchaftlichen
Grundlagen unſerer Kriegführung zu er-
ſchüttern. Staat und Gemeinden, Landwirtſchaft, Gewerbe-
fleiß und Handel, Wiſſenſchaft und Technik wetteiferten, die
Kriegsnöte zu lindern. Verſtändnisvoll für notwendige
Eingriffe in den freien Warenverkehr, ganz hingegeben der
Sorge für die Brüder im Felde, ſpannte die Be-
völkerung daheim alle ihre Kraft an zur
Abwehr der gemeinſamen Gefahr.

Mit tiefer Dankbarkeit gedenkt heute und
immerdar das Vaterland ſeiner Kämpfer,
derer, die todesmutig dem Feinde die Stirne bieten, derer,
die wund oder krank zurückkehrten, derer vor allem, die in
r Erde oder auf dem Grunde des Meeres vom

ampfe ausruhen. Mit den Müttern und Vätern,
den Witwen und Waiſen empfinde Jch den
Schmerz um ihre Lieben, die für das Vater
land ſtarben. mJnnere Stärke und einheitlicher natio-
naler Wille im Geiſte der Schöpfer des Reiches ver
bürgen den Sieg. Die Deiche, die ſie in der Voraus-
ſicht errichteten, daß wir noch einmal zu verteidigen hätten,
was wir 1870 errangen, haben der größten Sturmflut der
Weltgeſchichte getrotzt. Nach den beiſpielloſen Beweiſen von
perſönlicher Tüchtigkeit und nationaler Lebenskraft hege
Jch die frohe Zuverſicht, daß das DeutſcheVolk die im Kriege erlebten Läuterungen treu bewahren,

auf erprobten alten und auf vertrauensvoll betretenen neuen Bahnen weiter in Bil-
r und Geſittung rüſtig vorwärts ſchreiten
wir

Großes Erleben macht ehrfürchtig und im Herzen feſt.
Jn heroiſchen Taten und Leiden harrenwir ohne Wanken aus bis der Friede kommt, ein
Friede, der uns die notwendigen mili-
täriſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen
Sicherheiten für die Zukunft bietet und die
Bedingungen erfüllt zur ungehemmten Ent-
faltung unſerer ſchaffenden Kräfte in der
Heimat und auf dem freien Meere. 8

So werden wir den großen Kampf für
Deutſchlands Recht und Freiheit, wie lange
er auch dauern mag, in Ehren beſtehen und vor
Gott, der unſere Waffen weiter ſegnen
wolle, des Sieges würdig ſein.

Großes Hauptquartier, 31. Juli 1915.
Wilhelm I. R.
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darauf an, die franzöſiſche und engliſche Armee von einem
weiteren Vordringen abzuhalten. Jm Oſten mußte da-
gegen der Zug des gewaltigen ruſſiſchen Heeres, die
„Dampfwalze“ nach „Berlin“ und „Wien“ aufgehalten,
Oſtpreußen und Galizien von dem Einfalle der Ruſſen be-
freit werden. Jn geradezu glänzender Weiſe iſt dies ge-
ſchehen. Heute, nachdem die Narewlinie überſchritten und
Lublin genommen worden iſt, ſchließt ſich die gewaltige
Zange, die das, was ſich von dem ruſſiſchen Heere nicht
durch eine eilige Flucht gerettet hat, feſthalten und gzer-
drücken wird. Nicht Berlin oder Wien, nein Peters-
burg zittert heute vor dem Erſcheinen des feindlichen
Heeres.

„Vertrauen aber auch in unſere Staatsleitung“. Die
Gefahren, die unſerem Vaterlande durch den uns vom
Auslande abſchließenden Handelskrieg Englands drohten,
hat ſie mit feſtem Eingreiſen zu beſeitigen verſtanden. So
ſchwer es war, bei der Neuheit der Sache immer gleich das
Richtige zu finden, iſt es doch gelungen, unſer wirtſchaft
liches Leben, dank der Arbeit unſerer Land-
wirtſchaft und Jnduſtrie, ſo einzurichten, daß die
böſen Abſichten unſeres ſchlimmſten Feindes jenſeits des
Kanals zuſchanden geworden ſind.

Wasalſonoch kommen mag,
Vertrauen

ſei mit vollem Rechte unſere Loſung am
Ende des

1. Mobilmachungs-Jahres.
W. S.

Die Entſcheidungsſchlacht
Einen Begriff von der Bedeutung, die man in ruſſiſchen

Kreiſen der gewaltigen Schlacht im Oſten beimißt, gibt fol
gender Kommentar des „Ruſſiſchen Jnvaliden“, des Blattes
der ruſſiſchen Heeresleitung, in ſeinem täglichen Lagerbericht.
Es heißt darin:

Weder im Weſten noch im Süden von der italieniſchen
Grenze, noch auf dem Meere, noch an den Dardanellen hat ſich
etwas ereignet, das den Gang des Krieges unmittelbar beein-
flußt hätte. Er pulſiert eigentlich nur an der ruſſiſchen Front mit
voller Wut. Unter dem Vorwand, die Tartie mit den Ruſſen zu er
ledigen, ſpielt ſich hier in Wirklichkeit die entſcheidende
Schlacht des ganzen Krieges ab. Das Schickſal
des Krieges wird an der ruſſiſchen Front ent-
ſchieden Deutſchland, unſer Hauptfeind, hat die ganze Ver-
antwortung des Krieges gegen uns auf ſich genommen.

Wie die „Nowoje Wremja“ mitteilt, werden die War-
ſchauer Fabriken nach dem Jnnern Ruß-
lands über geführt. Der Staat trägt zur Beſtreitung
der Ausgaben für den Transport der Maſchinen und
Arbeiter bei.

Gefechte am unteren Dujeſtr
Die „Neue Freie Preſſe“ meldet aus Czernowitz: Am un-

terſten Dunjeſtr finden Artilleriegefechte in der Umgebung
von Horodenka und Zalesczyki, ſowie an der Grenze
zwiſchen der Bukowina und Rußland ſtatt. Da ſich die japa-
niſche Munition nicht bewährt hat, verwenden die
Ruſſen vielfach eigene Munition aus den Jahren 1904 und 1905.

Rücktritt des japaniſchen Miniſteriums
Das japaniſche Kabinett iſt zurückgetreten.

Der Rücktritt iſt auf die Beſchuldigung der Beſtechunmg
zu Wahlzwecken, die gegen den Miniſter des Jnnern er-
hoben wurden, zurückzuführen. Die Kriſis begann geſtern,
als der Miniſter des Jnnern ſeinen Rücktritt anbot. Es
folgten lange Sitzungen des Miniſterrats. Geſtern wurde
amtlich mitgeteilt, daß der Rücktritt des Miniſters des
Jnnern Cura angenommen worden ſei. Bald bot Okuma
den Rücktritt des ganzen Kabinetts an. Morgen wird
wahrſcheinlich der Rat der Alten zuſammentreten, um dem
Kaiſer Vorſchläge zu machen. Jnzwiſchen wird die Unter-
ſuchung wegen der Beſtechung fortgeſetzt.
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us dem Krieger gauartrer wird gynaldet:J e e Milit ungsblatt dem 19 Juni ſind
alle im Laufe des April und Mai erfolgten ge
heimen Einberufungen nunmehr veröffentlicht. Die
Durchführungsbeſtimmungen zu denſelben (ausgegeben mit Re
ſervaterlaß 538 vom 13. 4.) enthalten den Satz: „Da dieſe Ein
berufungen nicht zu Ausbildungzwecken erfolgen,
wird jeder nicht oder verſpätet einrückende als Deſerteur er
klärt.“ Dies geſchah zu einer Zeit, wo die italieniſche Regierung
laut ihrem Rotbuch erklärte, daß ihre Kompenſationsforderun
gen eingig und allein von dem Wunſche beſeelt e neue
e M Tee ens ſar das Vandadverhatents wit Monar

u n.Aus dem K. K. Kriegspreſſequartier wird weiter
meldet: Der italieniſche Generalſtabsbericht
vom 28. d. M. meldet eine zurückgeſchlagene Aktion der
öſterreichiſchen Truppen gegen die italieniſchen Stellungen
zwiſchen dem Monte Ciadenes und dem Monte Avanza,
ſowie die Eroberung des größeren Teils unſerer Schützen-
gräben am kleinen Pal. An dieſer Meldung iſt folgendes
richtigzuſtellen: Jn der Nacht vom 26. auf den
27. d. M. um 3 Uhr früh wurde mittels unſerer Geſchütze
gegen den vom Feinde beſetzten Sattel zwiſchen dem Monte
Ciadenes und dem Monte Abvanza ein Feuerüberfall durch
geführt. Nach Beendigung des Artilleriefeuers gi
eigene Patrouillen vor, um die Wirkung feſtzuſtellen. Hier
bei ſah eine Patrouille, daß ungefähr 40 tote und ſchwer-
verwundete Jtaliener weggetragen wurden. Als die Pa-
trouillen ſodann ſtarkes Feuer bekamen, ſte ſich wieder
zurück, ohne daß auch nur ein Mann ver i Von
einem Jnfanterieangriff kann keine Rede ſein, da lediglich
ſchwache Patrouillen zu Rekognoszierungszwecken vor
gingen. Die Eroberung öſterreichiſch- ungariſcher Stellungen
am kleinen Pal durch Alpini iſt ſchlankweg erfunden. Ein
Feuergefecht ſpielte ſich in dieſem Raume nur in der Nacht
vom 25. bis 26. d. M. ab, als ein vorgeſchobener italieni
ſcher Stützpunkt durch öſterreichiſchungariſche Patrouillen,
die ſich vorſchlichen, von drei Seiten angegriffen wurde. Die
Jtaliener zogen daraufhin bedeutende Reſerven heran, die
ſodann ein über drei Stunden dauerndes Feuer in der Rich-
tung der vermeintlichen Angreifer abgaben. Unterdeſſen
er ſich jedoch die Patrouillen ohne jeden Verluſt wieder
zurück.

Jm Lande der „erlöſten Brüder“
Jn einem Kriegsbericht aus dem Okkupationsgebjiek,

den die Turiner „Stampa“ bringt, heißt es:
„Sind wir in Freundes oder Feindes Land?

Abend vor dem Einſchlafen wälze ich dieſe Fragen in
meinem Kopf und kann keine Ruhe finden. Und ebenſo er
geht es den anderen. Die Leute um uns her lächeln uns
zu oder ſehen uns doch wenigſtens freundlich an, aber was
denken ſie im ſtillen? Iſt es keimende Zuneigung oder ver
ſteckte Feindſeligkeit? All die Alten, die Frauen, die
Kinder haben irgend jemand in Galizien oder vor unſeren
Schützengräben verloren oder zittern um ſein Leben. Mit
welchen Augen ſehen ſie uns an? Wir leben tagelang
Wand an Wand mit Leuten, die unſere Sprache ſprechen
aber wir werden niemals ganz klug aus ihnen. Wir teilen
den Tiſch, oft auch das Lager mit ihnen; wir ſehen uns
gegenſeitig freundlich an, und doch wenn wir uns Auge
in Auge anſchauen, ſo lauert auf dem Grunde ein gegen
ſeitiges Mißtrauen.

Ganz natürlich! Der Gegner hat auf dies Land mit
vollen Händen ſein ätzendes Salz geſtreut, und unſer Seh-
nen war gleichſam der Wunſch nach neuer Befruchtung.
Jetzt, wo wir da ſind, nagt an uns der Verdacht,
in einen großen Jrrtum verfallen zu ſein.
Hat man uns wirklich erwartet? War die Jtalienſehnſucht,
die wir dieſen Leuten zuſchrieben, vielleicht nur unſer
Glaube an ein einiges Jtalien von den Alpen bis zum
Meer. Das Joch, das wir verflucht haben, ohne es zu
kennen, laſtete es wirklich ſo ſchwer auf dieſen Leuten, daß
ſie ſich ſelbſt dies Martyrium wünſchten, bloß um das Joch
abzuſchütteln

Fragen über Fragen, auf die wir in den Blicken, die
wir auffangen, keine klare Antwort finden. Daher das
Mißtrauen, daher der Verdacht. Wir glauben, unter
Freunden zu ſein und vermeiden doch jede Frage, die uns
den Beweis dafür liefern könnte. Wir ſind überzeugt,
unter Leuten zu ſein, die italieniſch fühlen, und doch
möchten wir, wenn es möglich wäre, nachts ſogar die
Sterne dunkel verhängen!

Was die Jtaliener berichten
Jn der Tiroler und Trentiner Kampfgone kleine günſtige

Gefechte, ſo am Weſtufer des Gardaſees, nordöſtlich von Marco im
Ftſchtal, im Cadore- und Boitetal. Jm Tal von San Pelegrino
wurde am 28. Juli eine feindliche Abteilung bei Coſtabella zurück
geſchlagen. Auf dem Karſt wurden noch einige Grabenſtücke von
uns erobert. Jn der Nacht zum 29. Juli verſuchten feindliche
Patrouillen den Kapuginerwald in Brand zu ſtecken. Der Ver
ſuch wurde vereitelt. Geſtern wurden noch vier Offiziere und
120 Mann gefangen genommen und 638 Gewehre, 18 Kiſten Mu
nition und anderes Kriegsmaterial erbeutet.

Amerikaniſch engliſche Unſtimmigkeiten
Wie der Londoner „Morning Poſt“ aus Waſhington

gemeldet wird, ſchreibt die „New- York Tribune“:
Es iſt leicht zu begreifen, daß England glaubt, daß in

folge der amerikaniſchen Sympathien für die
Verbündeten Amerika bezügl. der engliſchen Auf-
faſſung von den internationalen Rechten größere Toleranz
walten laſſen wird. Amerika betrachtet es als ſeine Pflicht,
die internationalen Geſetze völlig intakt und unverletzlich zu
handhaben. Amerika hat die Berufung Deutſchlands auf
das Notwendigkeitsprinzip abgelehnt; die Vereinigten
Staaten werden ſich auch gegen jede Verletzung
der internationalen Rechte ſeitens Eng
lands wenden (wir bezweifeln es nach den bisherigen
Erfahrungen! Schriftl.) Da die Differenzen mit Eng
land nicht den Verluſt von Menſchenleben zur Folge gehabt,
ſind ſie nicht ſo bekannt geworden als die deutſch-ameri-
kaniſchen und man braucht ihretwegen nicht an Krieg zu
denken; aber es iſt unvernünftig von England, ſich zur
Rechtfertigung ſeiner Auffaſſung auf amerikaniſche Präſi-
denten aus der Zeit des Bürgerkrieges zu berufen.

Ueber den Jnhalt der neuen britiſchen Note,
welche nach Empfang in Waſhington veröffentlicht werden
wird, werden in der amerikaniſchen Preſſe mancherlei Ver
mutngen geäußert. Man neigt zu der Annahme, daß die
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Deutſche Truppen nähern
ſich Cholm

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

W. T. B. Wien, 31. Juli. Amtlich wird verlautbart
31. Juli 1915:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Die Armee des Erzherzogs Joſef Ferdi-

wand nahm geſtern nachmittag von Lublin Beſi
Jhr-linker Flügel überſchritt in der Verfolgung die
Byſtra. Dentſche c drangen den Wie
abwärts vor und nähern ſich von Südweſten der St a d
Cholm. Der Gegner verſucht, an verſchiedenen Punkten
in vorbereiteten Stellungen erneut Widerſtand zu leiſten.
Er wird überall angegriffen Nordweſtlich Jwan-
e wieſen die auf dem Oſtufer der Weichſel vorge
rungenen deutſchen Kräfte heftige Angriffe ab. Die

Ruſſen erlitten große Verluſte.
Jn Oſtgalizien blieb die Lage unverändert.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Die italieniſchen Jnfanterieangriffe im Görziſchen

geſtern vollkommen ausgeſetzt. GeStellungen am Plateaurand verfeuert die felndliche Ar

tillerie nach wie vor große Munitionsmengen.
Jm Kärntner Grenzgebiet kam es zu mehre

ren Gefechten. Drei italieniſche Bataillone griffen nach
ſtarker Artillerievorbereitung die Stellungen unſerer Trup-
pen auf dem Kl. Pal an. Es gelang dem Feinde, in
einen vorgeſchobenen Schützengraben einzudringen. Er
wurde jedoch nach hartem Kampf unter ſchwerſten
Verluſten wieder vollends zurückgeſchlagen.
Ebenſo wurde ein Vorſtoß italieniſcher Truppen beim P a
Lodinut (nördlich Paularo) auf nächſte Diſtanz dur
Feueranfall und Handgranaten abgewieſen.

Am Grenzkamm ſüdlich Malborghet räumte eine
unferer vorgeſchobenen Abteilungen einen Beobachtungs
poſten vor überlegenen feindlichen Kräften.

Jn Tirol beſchoß italieniſche Artillerie erfolglos das
Platean von Folgaria-Lavarone. Ein Angriff
ſchwächerer feindlicher Kräfte im Gebiet von Criſtallo
wurde blutig abgewieſen.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

zweite Note etwas mehr ſein wird als eine Antwort auf die
amerikaniſchen Forderungen gegen das Auftreten des
Priſengerichtshofes und als eine Antwort auf ein anderes
Memorandum von nicht ſo großem Jntereſſe, das ungefähr
zu gleicher Zeit abgeſandt wurde. Die Preſſe äußert 7
lich offenherzig ihre Meinung dahin, daß England, als es
die urſprüngliche Note veränderte, zu gleicher Zeit die
darauf bezügliche Politik einer Aenderung unterzog. Der
Korreſpondent der „Sun“ und diejenigen anderer Blätter
melden, daß dies die allgemeine Auffaſſung der Staats
beamten in Waſhington ſei.

Ein Eingeſtändnis
der franzöſiſchen Heeresleitung

Jn dem Preſſelärm, den Frankreich über den Ge
brauch erſtickender Gaſe ſeitens der deutſchen
Heeresleitung erhoben hat, verdient nachſtehender Regi-
mentsbefehl des 112. franzöſiſchen Jnfanterie- Regiments

„Die erſtickenden n, deren ſich die Deutſchen bei
dem Angriff vom 20. d. 8. bedient haben, waren mit einem
erſtickhenden Stoff geladen, der ein ſtark riechenden
Kohlenſtoffs zu ſein ſcheint. Dieſer Stoff beſitzt ſehr ſtarken
Geruch, er hat außerdem äußerſt reizerzeugende Eigenſchaften,
die Tränen und Huſten hervorrufen. Seine giftigen
Eigenſchaften ſind ziemlich ſchwach, ſie ſtellen ein
Produkt dar, das Atmungsbeſchwerden hervorruft,
aber nicht im eigentlichen Sinne des Wortes
Erſticken herbeiführt. Alles in allem iſt es recht unan-
genehm, aber wenig gefährlich, ihn einzuatmen.,

Auch in dieſem Falle haben die Franzoſen bewußt un
wahre Anklage gegen die deutſche Heeresleitung erhoben.
Trotzdem ſie ſelbſt in Anwendung giftiger Gaſe vorange-
gangen waren, haben ſie die Behauptung in die Welt geſetzt,
Deutſchland verwende tötende Gaſe, während ſie ſehr wohl
wußten, daß die von den Deutſchen verwendeten Gaſe „ſehr
unangenehm, aber wenig gefährlich einzuatmen ſind.“

Der franzöſiſche Heeresbericht
vom 30. Juli abends: Jn Belgien um St. Georges und Steen-
ſtrate, ſowie bei Quennevlères und in der Champagne ziemlichheftige Artillerieaktionen. Jn den Weſtargonnen Kämpfe mit

Bomben. Jm Prieſterwalde und im Walde von Mort Mare leb
hafte Artillerietätigkeit. Jm Verlaufe des 29. Juli bombardierten
unſere Flugzeuge die Eiſenbahnlinie von Ypern nach Roulere,
ſowie die deutſchen Biwaks weſtlich von Convoie, den Militär
bahnhof von Chätal in den Argonnen und den Bahnhof von
Bourthecourt in Lothringen. Jn der Nacht vom 29. zum 30. Juli
bombardierten unſere Flugzeuge eine Fabrik in Dornach (Elſaß),
in der erſtickende Gaſe hergeſtellt werden. Heute bombardierte ein
Geſchwader den Bahnhof von Freiburg i. B. Ein anderes Ge
ſchwader bombardierte den Bahnhof von Chaunh mit etwa 40 Gra-
naten. Auf die Werkſtätten von Cechelbrunn zwiſchen Hagenau
und Weißenburg wurden 103 Geſchoſſe abgeworfen, außerdem
ſechs Geſchoſſe auf den Bahnhof von Dettweiler und die gleiche
Anzahl auf die Fliegerſchuppen von Pfalzburg. Alle Flugzeuge
kehrten zurück.

Franzöſiſcher Handelskrieg gegen dieMittelmächte s ges

Der Pariſer „Temps“ meldet: Jn der Kammer wurde
ein Geſetzantrag eingebracht, wonach die Einfuhr von
Waren deutſcher und öſterreichiſch-unga-
riſcher Herkunft, ſelbſt wenn das Urſprungsland an
gegeben iſt, ſtraftrechtlich verfolgt werden ſoll.
Eine Ausnahme darf nur erfolgen, wenn die Einfuhr ſolcher
Waren im Jntereſſe der Landesverteidigung geboten er-

ſofern das Einfuhrverbot durch einen Miniſter
beſchluß für jeden einzelnen Fall aufgehoben worden iſt.
Der Zollausſchuß der Kammer hat den Geſetzantrag ange
nommen.

W

en unſere
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Nach dem Lyon Républieatn vahm der franzöſiſche

Senat einen dere an, in dem die Regierung auf
ewird, lomatiſchen Verhandlungen mit den

iierten fortzuſetzen, um zu einem internationalenAbkommen zur St gemeinſamer Maßnahmen
artig ande werbe ge gen Vent ſo
land und Oeſterreich- Ungarn zu gelangen.
Franzöſiſche und engliſche Mittelmäßigkeiten

Jn einer Pariſer Korreſpondenz der „Liberts“ wird
mit Bedauern feſtgeſtellt, daß Frankreich zurzeit
keinen überragenden Staatsmann beſitze, noch

einmal einen Politiker von den Fähigkeiten eines
Thiers. Die amtierenden Miniſter ſeien Mittel
mäßigkeiten. Darin liege eine große Gefahr, denn
dieſer Mangel an bewährten Führern ſei eine dauernde
Quelle von Unruhen und Machenſchaften. Caillaux,
der mit allen Mitteln nach der r ſtrebe, ſei be
ſonders zu fürchten. Der Miniſter Jnnern, Malvy,
ſei effenkundig nur ein Strohmann Caillaux', aber die
ekriee ierung ſei nicht ſtark genug, um ihn ab
z tteln. Sollte Caillaux Miniſter werden, ſo
ſei das gleichbedeutend mit einem Frieden
um jeden Preis. S

Auch in England lägen die Verhältniſſe ähnlich
Auch dort fehle der Nation ein wirklicher Führer. Die
Unfähigkeit Lloyd Georges und die Nicht-

die man ihm e, ſeien den Waliſer
Ausſtand offenkundig geworden. Die Engländer fühlten
ſich durch dieſe und ähnliche Ereigniſſe tief gedemütigt und
riefen nach einem Diktator. Aber woher ihn nehmen?

Eine LandesMehlreſerve für Verſchiebungen

in der Bevölkerungsziffer
Man ſchreibt uns: Der preußiſchen Regierung iſt eine

Mehlreſerve zur Verfügung geſtellt, aus der ſolche Ver
änderungen in der Bevölkerung berückſichtigt werden
können, die von der Reichsverteilungsſtelle bei der Auf
ſtellung des Verteilungsplanes nicht vorgeſehen werden
konnten. Dieſe Mehlreſerve kann einmal verwendet werden
für die Ernährung zurückgehaltener aus ländiſcher
Arbeiter und bei ſtarkem Zuzug von in ländiſchen
Wanderarbeitern, deren Mehlverbrauch aus dem
dem Kreiſe zuſtehenden Anteil nicht gedeckt werden kann.
Auch bei der Anweſenheit von Arbeitern in größerer Zahl
zur Ausführung von Bauten der Heeresverwaltung kann
ein Zuſchuß aus der Landesreſerve gewährt werden.
Weiterhin erhalten die Kreiſe, in denen ſich noch oſtpreufßiſche
Flüchtlinge befinden, im Bedarfsfall einen Zuſchuß
aus der Landesreſerve. Eine Berückſichtigung erforderten
auch die Schwankungen in der Bevpölkerungszahl, die in
den Kur- und Badeorten durch den Fremden-
verkehr während der Sommermonate tehen. Um
einen Ueberblick über den hierfür erforderlichen Bedarf zu
gewinnen, iſt von den Regierungspräſidenten unter Berück-
ſichtigung der Verkehrszahlen in den einzelnen Kur und
Badeorten vom 15. Mai bis 15 Auguſt v. Js. eine Bedarfs
aufſtellung der Regierung eingereicht, auf Grund deren
der erſte Monatsbedarf, ſoweit ſeine Berückſichtigung mög
lich war, vorſchußweiſe durch den Reichskommiſſar über
wieſen wurde. Die endgültigen Anweiſungen erfolgen
auf Grund der tatſächlichen Beſuchsziffern dieſes e
Der Paſſantenverkehr bleibt dabei außer u
Schließlich dient auch noch die Landesmahlreſerve für die
Verſorgung der Beſatzung neutraler oder deut
ſcher Schiffe in preußiſchen Häfen. Jnsgeſamt konnten
für dieſe Zwecke aus der alten Ernte für das geſamte
Staatsgebiet 100 000 Doppelzentner zur Verfügung geſtellt
werden.

Kleine Nachrichten
Kleinwohnungsbau

Die Reichsregierung führt auch während des Krieges
die ſoziale Wonungsfürſorge fort und hat zur Schaffung
von Kleinwohnungen für Arbeiter und gering beſoldete Be
amte auch in dieſem Jahre vier Millionen Mark bereitge-
ſtellt. Dies iſt um ſo wichtiger, als damit dem Baugewerbe
einige Beſchäftigung geboten wird, und ferner, weil die vom
Reiche unterſtützten Baugenoſſenſchaften ihre gemeinnützige
Tätigkeit ohne Unterbrechung fortſetzen können. Bei den
Schwierigkeiten der Geldbeſchaffung für Hypotheken zu
mäßigen Zinsſätzen iſt die Bewilligung anſehnlicher Reichs
mittel während des Krieges beſonders wertwvoll.

Furchtbare Bluttat
Ein Genieunteroffigzier der e Liſſabons tötetezwei Unteroffigiere, verletzte einen Deutſchen ſchwer und beging

darauf Selbſtmord.
Flugzeug abgeſtürzt

Die „Agence Havas“ meldet: Ein Jugzeug ſtürzte geſtern
Abend in Chartreſy ab. Der Flieger und ein Leutnant wurden
ſchwer verletzt.

Provinz Sachſen und Umgebung

Heraus auch mit dem letzten Goldſtück!
Das Gold in der Reichsbank iſt Deutſchlands Kriegs-

ſchatz. Darum iſt die deutſche Bevölkerung bereitwilligſt
dem Rufe gefolgt, ihre Beſtände an gemünztem Golde in
die Treſors der Reichsbank zu bringen. Ein eigentliches
Opfer iſt dies ja nicht, da für das abgelieferte Gold
voller Gegenwert in Banknoten,, Reichs-
kaſſen- oder Darlehnsfaſſenſcheinen ge-
geben wird. Dank der Einſicht der Bevölkerung iſt der Gold
vorrat der Reichsbank jetzt bereits auf nahezu 2400 Mil-
lionen Mark angewachſen; er wäre noch beträchtlich höher,
wenn nicht für Zahlungen an das Ausland, die in Gold
erfolgen müſſen, wiederholt Beträge in Abgang gekommen
wären. Obwohl ſomit weit über 1 Milliarde Mark ſeit
Kriegsbeginn aus dem Verkehr durch freiwillige Abliefe-
rung der Reichsbank zugefloſſen iſt, befindet ſich min
deſtens noch eine Milliarde Mark in Gold-
münzen in privaten Händen.

Auch dieſes Gold muß aus ſeinen Verſtecken, ſeinen
Verließen heraus, muß in den Dienſt unſerer Kxjeg-
führung geſtellt werden!
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e e eu rn rEs wird dorin die bank und wirtſchaftspolitiſche
Bedeutung des Soldſchahes hervorgehoben und weiter ge

„Es ſei darauf hingewieſen, daß das Gold ſchon aus dem
Grunde jetzt in die Reichsbank gehört, um dieſer als Kriegs
bank“ die weitere Stärkung unſerer Kriegsrüſtung zu er
möglichen. Da jede deutſche Familie an dem glücklichen Aus
gange des Krieges beteiligt iſt, ſollte man demgegenüber
meinen, daß niemand mehr mit ſeinen Gold
ſtücken zurückhält. Es ergeht daher an alle diejenigen,
welche ſich ſeit Monaten in der dankenswerteſten Weiſe um die
Goldſammlungen mit ſchon ſehr gutem Erfolge bemüht haben,

die dringende Bitte, neuerdings, gleich unſeren tapferen
Soldaten, die „Offenſive“ zu ergreifen und das abſichtlich
oder aus Gleichgültigkeit immer noch verborgen gehaltene
Gold möglichſt herauszufinden und es bei der nächſtgelegenen

Reichsbank oder bei den Poſtanſtalten gegen Papiergeld um
tauſchen zu laſſen. Früher oder ſpäter wird ſolch verborgener
Golbdbeſitz ja doch einmal bekannt!

Es muß auf das Umwechſeln auch nur eines einzigen
Golbſtückchens Wert gelegt werden.“

Das iſt eine berechtigte und auch eine deutliche
Mahnung, die hoffentlich endlich zu dem gewünſchten Er
folge führt

e

„Durch mich kommt nichts heraus, Herr Oberſt!“,
Gelegentlich einer Meldung, der ſich ein auf Urlaub befi

er bei einem Bezirkskommando zu unterziehe
hatte, f wie die „R.W. Z.“ mitteilt, der Begzirkskommandeur
den mit ſchwarzweißem Bande geſchmückten jungen Krieger, wo
er Mit ruhiger, aber entſchloſſener Haltung ankwor-
tet der Gefragte: „Jch weiß nicht, Herr Oberſt!“ DerOberſt ſtutzt und fragt, von welcher Front er komme. Dieſelbe
An „Jch weiß nicht, Herr Oberſt!“ Der leutſelige
Offizier will dem Geſpräch eine andere Wendung geben und
fragt: „Wo haſt Du Dir denn das Eiſerne Kreuz geholt?“ „J
weiß nicht, Herr Oberſt!“ Erſtaunt ſagt der Obecſt:
„Aber lieber Junge, ſowas behält man doch!“ Der Feldgraue
windet ſich o ichklich in einem inneren Zwieſpalt, beteuert
aber, daß er den Ort nicht mehr waſſe. „Na Junge, Du
biſt doch ſonſt nicht auf den Kopf en!“ wundert ſich der
Oberſt immer mehr. Da macht der wackere Krieger ſeinem be
drängten Herzen Luft durch den klaſſiſchen Satz: „Durch mich
kommt nichts hergus, Herr Oberſt!“ Lachend hat
der Oberſt dem tapferen Kameraden, der offenbar vor Antritt
ſeines Urlaubs von ſeinem Hauptmann, wie üblich, gemahnt
worden war, nichts von der Front zu ſchwatzen, weil überall Ver
räter ſeien, auf die Schulter geklopft

Kein Thüringer Feuerwehrverbandstag
Der Vorſtand thüringiſcher Feuerwehren hat von der Abhal

tung ſeines alljährlich um dieſe Zeit ſtattfindenden Verbandsta
ges abgeſehen.

Das Jnvalidenkreuz der Pferde
Auch unter den „ſtillen Helden“ des Krieges, den Pferden,

gibt es viele, die nach erlittenen Verletzungen wohl geheilt, aber
im Felde nicht mehr verwendet werden können. Dieſe werden
dann zumeiſt verſteigert. Damit nun aber die ſo verkauften
Pferde nicht wieder anderen militäriſchen Dienſtſtellen verkauft
werden können, werden ſie mit einem Brand in Kreuzform
am linken Oberſchenkel gekennzeichnet; ſo tragen auch
unſere ſtummen Helden manch einer tapferen Tat ein Denkzei
chen für geleiſtete Kriegsdienſte.

T Werſeburg, 31. Juli. Belohnte ent ſchloſſene
Tat.) In Ergänzung unſerer Nachricht von der in Not er
folgten Erſchießung eines engliſchen Kriegsgefangenen aus dem

r Lager durch einen Wachtpoſten von hier kann der
Correſp. weiter bekanntgeben, daß der betreffende Poſten fü

n iſt.
S Aus dem Unſtruttal, 81. Juli. (Beitrachtungen

über die e di und W.Nachdem nunmehr irſchene beendet iſt, verpachtet man
die nungen. Obg der Pflaumenanhang in

Thür gering zu nennen iſt und die Aepfel auchZueämttiekmahrg ſind, ja ganze Stri vollſtändig aus

len n Maſſen werden diegen derartig bezahlt, ß man kaum glaubt, die
ter könnten je wieder zu ihrem Gelde kommen. Aller

t d jetzt noch den fi e r Seewie m r, un ten wer2224 Mk. pro 50 Kilo ab Station en. Nunmehr hat man

im e ne le u e cone e Be begonnen lei üchte gro en,werden doch hohe Preiſe Man zahlte für eben
pro 50 Kilo 16—-18 Mk., Margareten- und Petersbirnen 14 bis
16 Mk. Die Nachfrage in allen Obſtſorden von ſeiten der Kon
ſerven und Marmeladefabrifen iſt ſe z Auffallend iſt der
Handel mit Frühkartoffeln. hrend man allgemein
Klagen hörte, ſie wären nicht gut geraten, und man erwarte hohe
Preiſe, ſcheint ſich gerade das Gegenteil einzuſtellen. Von den
Händlern, welche waggonweiſe in unſerer Gegend
werden jetzt nur noch 6—-7 Mk. für 50 Kilo ab Station
es iſt dies ein Preis, der nur in ſehr reichen Grtragsjahren i
herabging und mit Freuden zu begrüßen iſt. Außerdem ſind die
Früchte von ausnahmsweiſe guter Beſchaffenheit. Anders da
gegen geſtaltet ſich der Handel mit unſeren Gurken. Für
werden immer noch hohe Preiſe t, und man iſt in
kreiſen der Anſicht, daß ſich dieſe halten werden, da auch hier
große Nachfrage herrſcht. Die Getreideernte, welche jetzt
geborgen wird, verſpricht in unſerer r faſt g. gu
Erträge. Unſer Gemüſebau eröffnet dagegen infolge der
trockenen Witterung wenig erfreuliche Ausſichten. Auch unſere
Wieſen müſſen noch mehr Regen bekommen, da ſonſt die
Grummeternte geringen Ertrag verſpricht.

Holzweißig, 31. Juli. (Ruſſiſch-polniſche Ar
beiter bei verbotenen Spielen.) Jn einer
Kaſerne wurden einige ruſſiſch-polniſche Arbeiter dabei betroffen,
als ſie hohe Summen Geldes ausſpielten. Sie befanden ſich als
Patienten in der Kaſerne, benutzten aber dieſe Gelegenheit, ver
botenen Spielen nachzugehen. Einer der Beteiligten, der ſeinen
Mitſpielern etwa 70 Mark ab genommen hatte, wurde
verhaftet und anderen Tages ins Gefangenenlager Altengrabow
ebracht.

Delitzſch, 31. Juli. Vergütung auf Gold.) Die
hieſige Kreis Sparkaſſe erklärte ſich bereit, für das bei ihr ein
gezahlte oder umgewechſelte Goldgeld eins vom Hundert
Vergütung zu zahlen.

Norhaufen, 31. Juli. Hoch klingt das Lied
Der Goslarſche Jäger, Reſerviſt Paul Becker befand ſich hier
auf Urlaub. An dem Ufer der Salza Erholung ſuchend, ſah der
Vaterlandsverteidiger ein kleine s Mädchen im Waſſer treibend.
Trotz ſeines ſteifen Beines und Lähmung ſeiner
rechten Seite, verbunden mit ſchwerem Nervenlei-
den, ſprang B. ins Waſſer der Salza und rettete das Kind
vom ſicheren Tode des Ertrinkens. Das Kind, die
Tochter des Eiſenbahn Weichenſtellers Hichert in Nordhauſen,
wurde von dem Retter in die elterliche Wohnung getragen. Die
von ihm ausgeführten Wiederbelebungsverſuche waren von Er
folg gekrönt.

O. Volkſtedt, 31. Juli. (Ehr- und Pflichtvergeſſen.)
Folgender Vorfall ereignete ſich dieſer Tage in unſerem Orte.
Der Bergmann Franz K., welcher auf Reklamation ſeiner Ar
beitgeberin vom Kriegsſchauplatze heimkehrte, fand bei ſeiner
Ankunft die Wohnung vollſtändig ausgeräumt und auch die
beſſere Hälfte war verſchwunden. Nach eingezogener Erkundi
gung erfuhr er, daß ſeine Frau zu einem alleinſtehenden Mann
gezogen ſei und demſelben die Wirtſchaft führe. Alles Zureden
des Kriegers, zu ihm zurückzukehren, half nicht, er wurde im
Gegenteil von ſeiner Frau mit ſchroffen Redensarten ieſen.
Da alles Bitten vergeblich war, wurde endlich auch unſer Feld
grauer energiſch; kurzerhand rückte er mit einem Wagen vor
die Wohnung ſeines Nebenbuhlers, lud alle ſeine Habſeligkeiten
auf und ſchaffte dieſe nach ſeiner Wohnung zurück.
Korpus. „Durch mich kommt nichts heraus, Herr Oberſt“

Königſee, 38. Juli. (Jubiläum des Mittelthü-
ringer Turngaus A.) Der Mittelthüringer Turngau A
kann in dieſem Jahr auf ſein 50jähriges Beſtehen zurück
blicken. Der Gau wurde im Jahre 1865 in Königſee gegründet.
Aus dieſem Anlaß war die Abhaltung eines großen Gaufeſtes in
hieſiger Stadt ins Auge gefaßt. Der Krieg hat leider dieſen

will jedoch den benkv e nnicht ſ
Suche n, am e e eigen sagt eine

Gedenkfeier veran n. tBernburg, (Gegen den Lebensmittel-
wucher.) Die Pol hat ſich wie der „Anh.
Kurier“ meldet, veranlaßt geſehen, bei e
Nahrungsmittelproben zu entnehmen und e v
zu laſſen. Bei Kakaowürfeln ſtellte er re

iſe e in d K.ſten te. Bei Kaffewürfeln erzielte die Unterſuchung
ein ähn E is. Das Pfund Kaffee würde hier, wenn
der Preis der Würfel berechtigt wäre, ca. 8 Mark koſten.
Hierzu kommt noch, der W der Tablettenauf einen teilweiſen Erſatz des durch Surrogatſtoffe

ießen läßt, Wege daß zur Herſtellung kein koffein
Kaffee verwendet wurde. Bei einer Unterſuchung von

eewürfeln war das Mißverhältnis noch größer. Ein
Pfund Tee würde, wenn der Preis der Jrfzr gerechtfertigt
wäre, 18 Mark koſten. Die betr. Geſchäftsleute ſind vorge
laden und es iſt ihnen auf der Polizei das Notwendige eröff
net worden. Auf alle Fälle aber erſcheint es das
Publikum darüber ären, daß hier ein Lebensmittel
wucher in höchſtem Grade vorliegt, wobei fveilich noch
nicht erwieſen iſt, wer an dieſem Wucher ſchuldig iſt.

4 Sondershauſen, 31. Juli. (Das Fürſtliche Konſer-
vatorium in n ne Sufühe ſen e einer erwohlgelungener Prüfungs-Aufführungen wiederum ein Jahr
ſeiner Tätigkeit abgeſchloſſen, auf das es trotz des Weltkriegs
mit hoher Befriedigung zurückzublicken vermag. Sein Beſtand on
Schülern wie bewährten Lehrkräften iſt ihm verblieben; es hat,
unbeeinflußt von der rege Lage, rüſtig weiterſchaffen
und mit dieſer ſtillen Kulturarbeit in ſchweren Zeiten Segens
reiches dürfen Das neue Schuljahr beginntam 30. September. Wie kaum eine andere Stadt bietet
die reizvoll in Bergen und Wäldern gelegene thüringiſche Reſidenz
den Studierenden Gewähr, ſich zu r vielſeitigen Muſikern

ubilden, dabei auch Körper und Geiſt die d Er
lung zu gönnen. Der Lehrplan, den der Leiter der Anſtalt,

Hofkapellmeiſter h Carl Corbach, u Verſendung
gelangen läßt, umſchließt alle Fächer des muſikaliſchen Wiſſens
und ſeiner praktiſchen Betätigung, weiſt beſonders auf die Ge
legenheit für Orcheſtermuſiker und zukünftige Dirigenten hin, ſich
in der berühmten Hofkapelle mit zu betätigen, bringt die Orcheſter
die Kammermuſik-Aufführungen, die Theaterſpielgeit und das
rege künſtlieriſche Leben in Erinnerung, das ſeit alten Zeiten
hier heimiſch iſt und ſchon Franz Liſzt oft nach Sondershauſen

wo der iſter nach eigener Ausſage ſeinen Werken ver
tändnisreiche und liebevollſte Pflege entgegengebracht ſah.

W. Meiningen, 31. Juli. Kaiſer Wilhelm Gedenk-
ſt e in.) Wie die Dorfzeitung meldet, wird am 1. Auguſt, mit
tags 12 Uhr, ein am Fuß des Herrnbergs errichteter und
von der HerzoginRegentin geſtellter „Kaiſer Wilhelm Gedenk-
ſtein“ in aller Stille, der jetzigen ernſten Zeit entſprechend ent
hüllt und der Oeffentlichkeit übergeben werden.

W. Rothesütte, 31. Juli. (Folgen der unſinnigenWetterei.) Wie die rdhäuſer Zeitung meldet, vollführte
der Dampfwalzengehilfe, welcher ſich zur Zeit auf der am ſo
genannten „Jägerfleck“ tätigen Walze befand, eine mit dem Tode
bezahlte Wette. Der junge Mann hob den Hinterwagen des
Sprengwagens ſeitwärts und zog ſich bei dieſer übermenſchlichen
Anſtrengung ſo ſchwere innere Verletzungen zu, daß
er ins Krankenhaus gebracht werden mußte, wo er nach zwei
Tagen ſtarb.

Altenburg, 31. Juli. Eine Gummiſammlung))
die im h r u r alte worden iſt, hat un-

4 k ummi eingebracht.a Meuſelwit, 31. Juli. (Großer Brandſchaden.)
g2rzg Abend brannte die mit diesfährigem Roggen gefüllte

eldſcheune der Grube „Fürſt Bismarck nieder. Ueber
1500 Zentner Korn (Ertrag von 150 Morgen) iſt verbrannt.

Leipzig, 31. Juli. (Begaufſichtigt die Kinderl)
Jn einem unbewachten Augenblick fiel aus dem 2. Stock ei
nes Gründſtücks das 1 jährige Söhnchen eines Zimmerers mit
ſamt ſeinem Federbettchen auf die Straße hinab. Der Kleine
wurde ſogleich mit dem Krankenwagen nach dem Kinderkranken-
hauſe gebracht.

m oOdol e Skere

(Nachdruck verboten.)

Halkenſpiel
27] Roman von Luiſe Glaß

Rede nur, dachte ſie, hinaus mit dem Gift aus der
Seele, rede und vergiß, was du ſagteſt. Jch vergeſſe es
auch. Du mußt jetzt alle Frauen ſchelten, weil eine dir weh
tut. Wir ſind jetzt keine einzelnen Perſönlichkeiten für dich,
ſondern nur ein Geſamtbegriff: das Weib. Ein ſehr
dunkler Geſamtbegriff obendrein. Schilt dir das Herz frei,
damit du den einzelnen wieder gut ſein kannſt.
Aber Guſtav redete nicht nur von den Frauen, er mußte

ſich all ſeines Grolls entledigen. Daß er ein Kirwitz ſei
und keiner ſein dürfe, daß Onkel Chriſtian ihn mit Hilfe
einer kindiſchen Dankbarkeit gezwungen habe, ſeinen Namen
hinzugeben, daß er durch den Namenswechſel ein Halber
geworden ſei. Alles was er je für den Kirwitz gefühlt, um
den Kirwitz gelitten, alle Schuld und alle Torheit ſeines
Lebens bündelte er für den Oheim zuſammen und warf es
ſeiner geduldigen, alten Freundin vor die Füße.

Nur weil Frau von Ellwangen ſchwieg und ihn mit
ihrem ſtillen, klugen Blick unverwandt anſchaute, ebbte der
Zornſtrom endlich einmal ab und verſiegte zuletzt.
Der kleinen Baronin tat er nichts, bei ihr ſtürzte er in
den Abgrund einer großen Liebe, verſank und verſickerte ohne
eine andre Spur, als die eines großen Mitleids.

Ueber den Oheim aber, der dies letzte mit anhören
mußte, ſtürzte es ein wie Lavaflut, verſengte und verbrannte
blühendes Land und die Früchte einer herzlichen Neigung.

Chriſtian Woltersz eben von Berlin zurückgekehrt, war,
als er des Neffen Stimme vernahm, durch die offene Tür
in das Zimmer getreten und ſtand dort gebannt von den
hauten Worten, deren Jnhalt ihn ſo nahe anging.

Nicht lange; ſowie er ſich des Horchens bewußt wurde,
wandte er ſich nach dem Vorſaal zurück und drückte die Tür
leiſe hinter ſich zu. Dennoch war es ſchon zu lange geweſen.

Das beſte wäre ich führe davon, dachte er, als er die
Treppe hinabſtieg. Soll ich mit dieſem Kirwitz rechten?

Oben redete Guſtav weiter, bis ſeine Stimme wieder
ihren gewöhnlichen Klang hatte, dann ſtand er auf. „Und
morgen reiſe ich ab!“ Er ſagte es kurz und beſtimmt und
gab erſt damit Frau von Ellwangens Faſſung den Stoß.
Alles vorher war Rederei geweſen mitleidwürdiger
Grimm aber reiſen? Fort und vorbei?

Jhr Blick verlor ſeine Kraft, denn der Schreck ſaß darin.
„Guſtav! Du könnteſt?“
„Weshalb nicht? Weil ich mich zeitweiſe von Jhnen

habe gängeln laſſen? Weil wir zuſammen zu plaudern ver

ſtehen, wenn ſich's ſo fügt? Alles das war und iſt mir lieb
und nett für ein bißchen Ferienfaulheit und wird ſpäter
wieder einmal lieb und nett ſein. Jetzt aber hat dies
verweichlichende Zwiſchenſpiel lange genug gedauert.“

Ohne alle Heftigkeit ſagte er dies, ganz glatt und kühl,
denn eben jetzt war ihm zumute, als ſei nicht Onkel Chriſtian,
ſondern die kleine Baronin an allen Fehlgängen ſeines
Lebens ſchuld, und von ihr los zu ſein, bedeute Erfolg haben,

Ein Handkuß noch, und weg war er; ſtürmte die Treppe
hinauf in ſein Zimmer und ſah dort einen Brief liegen,
deſſen Anblick ihm das Blut in die Stirn trieb.

Kummerbvoll ſchaute Frau von Ellwangen dem un-
wirſchen Geſellen nach. Thea nur ein Zwiſchenſpiel? Dies
liebe, lichte Menſchenkind, zärtlich ohne Aufdringlichkeit,
fröhlich ohne Lärm, geruhig ohne Langeweile, ſonnig ohne
Blendung konnte man das vergeſſen? Wieder entbehren,
nachdem man es einmal erlebt hatte?

Unmöglich! Armſelig, wenn's möglich war. Und
doch es war.

Sie hörte oben Guſtavs leichten, feſten Schritt hin und
her zehen, hörte das Rücken des Koffers er packte,

Sie ſah gartenüber in der Bavaria wurde es hed.
Die aßen heute natürlich zu Haus.

Helfen! ſagte das mütterlich warme Herz.
Aber wie? fragte der Verſtand. Dabei hilft jeder nur
e ſt Laſſe die Hände davon, Hond an Wunden
ut weh.
So ſaß ſie mühſelig ſtill, Fuß und Entſchluß gleich
lahm bis Betty mit einem Brief Guſtavs kam, deſſen
Umſchlag ſie haſtig zerriß.

Doch kein ſchriftlicher Abſchied? Doch wenigſtens nicht
das! Die Augen flogen die Zeilen entlang.

„Hochverehrteſte Freundin, liebes Mamachen!
„Verzeihen Sie mir, daß ich mich vorhin ſo ſchnöde

benahm, wie Sie dem „Jungen“ ſchon ſo manches ver
ziehen haben.

„Und vergeben Sie mir, daß ich Sie mit dem
Abendbrot im Stich laſſe, es fehlt mir an Zeit. Man
hat mich ans Auswärtige Amt berufen. Meine Schwarz-
ſeherei iſt durch dieſen Erfolg geſchlagen, ich ſpüre wieder
Selbſtvertrauen und hoffe, daß Sie noch einmal ſtolz auf
Jhren Falken ſein dürfen.

„Sie erinnern ſich unſerer Geſpräche in den Bismarck
zimmern? Was ich dort ſagte von den großen Aufgaben
unſerer Zeit, den drängenden Pflichten der Gegenwart, dem
will ich leben. Arbeit iſt der Pulsſchlag unſeres Da J

ſeins, Herrſchen die Freude des Mannes Schmuck des
Lebens bleibe Nebenſache, Zufallſache,.

„Es iſt nötig, daß ich morgen vormittag reiſe. Wir

ſehen uns noch. d„Reuevoll, in aufrichtigſter Verehrung
Jhr ſehr ergebener Guſtel.“

Die kleine Baronin atmete auf. So war es doch
wenigſtens äußerlich leidlich in Ordnung. Das andere
freilich was er Neebnſachen und Schmuck des Lebens
nannte? Und überhaupt, was nützte es viel? Wie der
geliebte Mann aus Theas Leben verſchwand, war un
weſentlich er ging, das war der große Schmerz.

7

Beim Abſtieg von der Bodenlaube hatte Lo Gelegen
heit gefunden, mit Thea zu reden. und die Tochter fühlte
eine faſt mütterliche Zärtlichkeit für ihres Vaters Glück.

Freuen wollte ſie ſich aus dem tiefſten Grunde ihres
liebesfähigen Herzens; aber daß ihr guter Kamerad ohne
Abſchied davongegangen war, das band ihre Freudefähig-
keit mit ſchweren Ketten,

Uebler noch war es dem Oheim Chriſtian Wolters zu
mute. „IJſt dies das Juwel, das ich zu höchſter Voll
kommenheit ſchleifen und köſtlich faſſen wollte?“ dachte er,
der in ſeinem dunkeln Zimmer im Kurhotel ſaß, den Blick
85 en Platz hinaus in den dämmernden Himmel
ger

Er hatte an dieſem Abend Rückſchau gehalten, und es
war ein Kampf geweſen.

„Jch habe ihn wirklich geliebt. Das Kirwitzblut in ihm
habe ich geliebt, als ſei es mit meinem eigenen verwandt.
Nun iſt er mir ein fremder Menſch geworden. Jch wundere
mich, wie ich zu ihm gekommen bin. Ja, ich wundere mich,
und das Wundern wird mich nicht wieder verlaſſen. Jch
wollte, ich hätte Jürgen Elvers geſprochen und wäre ſchon
wieder auf dem Wege nach Nürnberg. Vielleicht glückt es
mir dabei, den Neffen zu verfehlen. Warum ſollte ich nicht
auch einmal in perſönlichen Dingen Glück haben?“
Diesmal hatte ers wirklich. Früh am Morgen kam

ein Telegramm des Neffen, das ſofort nach Ankunft der
Berliner Berufung nach Nürnberg und von dort an den
Oheim zurückgegangen war,

„Ans Auswärtige Amt berufen. Muß ſofort ab
reiſen. Von Berlin mehr. Bin ſehr glücklich. Falkenflug.“

(Fortſetzung folgt.
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r Seixsig, 81. Juli. (Saalbeſitzer und Hhypo
thekenfrage.) Der Verein der Lei Saal und Konzert
lokalinhaber eine Eingabe an Reichskangzler, den
Bundesrat und Reichstag zu richten, in der um geſetzliche
Regelung der für die Saalbeſitzer beſonders wichtigen Hh po
thekenfrage gebeten werden ſoll; alle andern größeren Ver
einigungen des Gewerbes ſollen zum Anſchluß an dieſe
Erngabe veranlaßt werden. t
Aus Halle und Umgebung

Halle- den 31. Juli.
Der Jahrestag des Kriegsbeginns in den Kirchen

Heute Sonntag, den 1. Auguſt, dem Jahrestage des Kriegs
beginns, wird in Gottesdienſten der evangeliſchen und
katholiſchen Kirchen für die gnädige Beſchützung unſeres Vater
landes gedacht und um Gottes Beiſtand bis zu einem glücklichen
und ehrenvollen Frieden gebeten werden.

Eine muſikaliſche Aufführung des Sängerchors der 3. Kom
pagnie und der Muſikkapelle des Landſturm-Jnf.-Bats. 1

Halle a. d. S. in Belgien
Am Mittwoch, den 28. Juli, abends 71 Uhr, fand im

Standquartier des LandſturmJnfanterie-Bataillons 1 Halle
a. d. S. (IV. 13) La Louvisre in Belgien eine muſi-
kaliſche Aufführung nach dem unten beigefügten Programm
ſtatt. Der Jnhaber eines Kinematographen- Theaters hatte
ſeine Räumlichkeiten zur Verfügung geſtellt und ſo hatten
die Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften der in La
Louvière einquartierten 1. und 3. Kompagnie Gelegenheit,
einer angenehmen Abwechſelung beizuwohnen; ſie zeigten
ſich für das ihnen Gebotene inſofern dankbar, als ſie jedem
einzelnen Stück lebhaften Beifall ſpendeten. Der Saal war
bis auf den letzten Stuhl beſetzt. Der Bataillons-Komman-
deur, Herr Oberſtleutnant von Zwehl, war ebenfalls
pünktlich erſchienen und dankte den Mitwirkenden am
Schluſſe, indem er ihnen ein Hoch ausbrachte. Es iſt, wie
uns der Gefreite Herr Hans Gabler vom Bataillonsſtab
mitteilt, geplant, die Aufführung zu wiederholen, damit
auch denjenigen, die verhindert waren, an dem Abend teil
zunehmen, Gelegenheit geboten iſt, einige frohe Stunden im
größeren Kameradenkreiſe zu verleben.

Die Spielfolge lautete: 1. Soldatenehre, Marſch von Lüdecke;
2. Deutſches Soldatenlied: „Wir Deutſchen fürchten Gott allein“.
Text von P. Blau, Muſik von L. Liſchke; 3. Schmeichelkätzchen,
Salonſtück von Eilenberg; 4. Uebers Jahr, mein Schatz. Volks
lied für Männerchor, Muſiol; 5. Filmvorführung. (Pauſe.)
6. Altdeutſcher Schlachtgeſang für Männerchor mit Klavierbe-
gleitung von Julius Rietz; 7. Stolzenfels am Rhein, Lied für
TrombaSolo von Meißner; 8. Dankgebet aus den Altniederlän-
diſchen Volksliedern für Männerchor mit Orcheſterbegleitung von
Kremſer; 9. Film-Vorführung; 10. Goldene Sterne, Walzer von
Hauſe. Ende. Es wird gebeten, erſt nach Beendigung der
Nummer 6 zu rauchen.

Auch dieſe Veranſtaltung iſt ein hocherfreuliches Zeug-
nis für den Geiſt unſerer Truppen im Felde.

Beſchlagnahme der Kupfervorräte
40 Millionen Zentner an entbehrlichem Kupfer, und

zwar ſolchem im Privatbeſitz, ſind, wie wir kürzlich bereits
meldeten, in Deutſchland vorhanden. Angeſichts dieſer Tat
ſache werden ſich andere Gegner darüber klar ſein müſſen,
daß ihre „Aushungerungspläne“ auch nach diefer Richtung
in ſich zuſammenfallen werden. Die bewährte Organiſations-
kraft des deutſchen Volkes wird dieſe gewaltigen ſtillen Re
ſerven ſchnell für die Allgemeinheit nutzbar machen. Dieſem
Zwecke dient eine in Nr. 355 der „Halleſchen Zeitung“ ver
öffentlichte Bekanntmachung des ſtellvertretenden Komman-
dierenden Generals des 4. Armeekorps.

Beſchlagnahmt ſind Geſchirre und Wirtſchaftsgegenſtände
jeder Art für Küchen und tuben, wie z. B. Pfannen, Kaſſe
rollen, Mörſer, Kochkeſſel, Warmwaſſerbereiter uſw. aus Kupfer,
Meſſing und Reinnickel (worunter auch Legierungen von min-
deſtens 90 Prozent Reinnickel zu tehen ſind). Von der Ver
ordnung werden betroffen alle Handlungen, Laden und In
ſtallationsgeſchäfte, Fabriken und Pribvatperſonen, die dieſe
Gegenſtände erzeugen oder verkaufen oder ſonſt im Beſitze oder
Gewahrſam haben, ferner alle Haushalkungen, Hauseigentümer,
Gaſt und Schankwirtſchaften, Penſionate, Kaffeehäuſer uſw.,
endlich alle öffentlichen und privaten Heil-, Pflege und Kuc
anſtalten und dergleichen. Obwohl alle dieſe Gegenſtände mit
dem heutigen Tage ohne Weiteres beſchlagnahmt ſind und ohne
behördliche Genehmigung nicht mehr veräußert oder verändert
werden dürfen, werden ſie doch ohne weiteres ihren Beſitzern
zum weiteren Gebrauch einſtweilen überlaſſen. Der Magiſtrat
der Stadt Halle wird wohl alsbald Ausführungsbeſtimmungen
erlaſſen und vielleicht ebenfalls wie das die Berliner Stadt
verwaltung getan hat Sammelſtellen errichten, in
denen die beſchlagnahmten Geräte, aber auch andere aus Kupfer,
Meſſing und Nickel beſtehenden freiwillig abgelieferten Gegen
ſtände gegen Bezahlung angenommen werden.

Kein Zweifel, daß auch dieſer neue Anlaß unſere
Bürgerſchaft bereitfinden wird, ihren ſtets ſo glänzend be-
währten vaterländiſchen Sinn aufs neue zu betätigen und
durch ſchnelle und reichliche Ablieferung den Behörden ihre
Aufgabe zu erleichtern.

Oeffentliche Anerkennung für Rettung aus Lebensgefahr
Der Herr Regierungspräſident von Gersdorff macht

unterm 27. Juli folgendes bekannt:
Fräulein Martha Wege in Halle a. d. S., Talſtraße 37

wohnhaft, hat durch ſchnelles, tatkräftiges Handeln zur Rettung
des Schulmädchens Luiſe Löchel aus Halle a. d. S. vom Tode des
Ertrinkens in der Saale beigetragen.

Jn Anerkennung der beim Rettungswerk vewieſenen Ent
ſchloſſenheit bringe ich dies hiermit belobigend zur öffentlichen
Kenntnis.

Kongreſſe und Kusſtellungen.
Die Wünſche der deutſchen Gaſtwirte

Jn der am Mittwoch in Leipzig abgehaltenen Hauptver-
ſammlung des Bundes deutſcher Gaſtwirte (deren
Hauptbeſchlüſſe wir bereits mitteilten) iſt eine Enkſchlie-
ßung angenommen worden, in der bei dem Reichsverband be

antragt wird, lseine Einladung an ſämtliche Gaftwirtsvereinigungen zur Bil-

daß der Reichsverbans diefem Beſchluß nicht Rechnung tragen
ſollte, iſt der geſchäftsführende Vorſtand des Bundes beauftrahgt,
ſelbſtändig in dieſem Sinne an die in Frage kommenden Ver

Ferner wurde ein Dringlichkeitsantrag über die Höchſt
preiſe der Gerſte, der dahin geht, die Braugerſte in die

iſe einzubeziehen, ebenſo Moſtobſt, für das auch ein
Au erbot gewünſcht wird, angenommen und um Auskunft
erſucht, ob die Gemeindebehörden berechtigt ſeien, Höchſt
preiſe für Bier und dergleichen feſtzuſehen, für
die Rohſtoffe keine Höchſtpreife feſtgelegt ſind. Der Antrag,
neue Könzeſſionen während des Krieges tteilen, wurde eingehend beſprochen und ſchließlich eine Ent
ſchließung angenommen, in der es bedauert wird, daß unter der
ſchweren wirtſchaftlichen Notlage des Gewerbes infolge des
Krieges von den Behörden immer noch neue Konzeſſionen er-
teilt werden, trotzdem ein Bedürfnis dafür nicht vorliege. Die
Gaſtwirtsvereinigungen haben daher ihre Bundesleitung be
auftragt, bei dem Bundesrat dahin zu wirken da

ein ſolches Verbot keine Wirkung haben. Alsdann wurde be

Denkſchrift zu richten, in welcher ſie um eine Hilfs-
aktion für die durch den Krieg geſchädigten Gaſtwirte gebeken
werden. Es ſoll weiterhin verſucht werden, Gelder auf genoſſen
ſchaftlichem Wege zu verſchaffen. Es wurde weiter beſchloſſen,
daß der Vorſtand mit dem Reichsverband ins Einvernehmen
treten möge, um durch eine Eingabe bei dem Bundesrat eine
Einſchränkung oder ein Verbot des Flaſchenbier-
handels der Brauereien herbeizuführen, aber nötigen-
falls ſelbſtändig vorzugehen, wenn der Reichsverband mit dem
Bunde nicht Hand in Hand gehen ſollte. Bezüglich der Kon
tingentierung ſind Beſtrebungen vorhanden, daß die
60 Prozent der Biererzeugung voll dem Gaſtwirtsgewerbe zugute
kommen und die für die Heeresverwaltung beſchlagnahmten
20 Prozent nicht davon in Abzug gebracht werden ſollten. Es
wurde beſchloſſen, ſich dieſen Beſtrebungen anzuſchließen und an
die Brauereien heranzutreten, den Flaſchenbierhandel ſoweit
einzuſchränken, daß die Gaſtwirte jederzeit auf Lieferung von
Bier rechnen können. Nachdem noch zu den zahlreich ins Leben
gerufenen Hilfsfonds für verwundete Kriegsteilnehmer Stellung
genommen und auf eine Vereinfachung der Speiſenkarten hin
gearbeitet werden ſoll, wurde beſchloſſen, dem Verbande „Deutſche
Arbeit“ beizutreten.

Börſen- und Handelsteil
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 31. Juli. Jm freien Börſenverkehr geſtaltete ſich
heute das Geſchäft ziemlich lebhaft. Die Aufwärtsbewegung
machte aber im allgemeinen keine Fortſchritte, da wie üblich zum
Wochenſchluß Gewinnregliſierungen vorgenommen wurden. Zum
Teil wurde jedoch ein mäßiger Druck auf die in den letzten Tagen
ſtark geſteigerten Jnduſtriewerte ausgeübt. Jm Gegenſatz hierzu
erfuhren Hirſch-Kupfer, Rheiniſche Metall ſowie Phönix anſehn-
liche Beſſerungen. Der Kurs für Deutſche Erdölgktien ſchwächte
ſich nach anfänglicher Beſſerung ab. Von ausländiſchen Valu-
ten waren nordiſche und ruſſiſche feſt. Geldſätze unverändert.

Getreidebericht
Berlin, 31. Juli. Für Mais war heute die Stimmung im

Großhandel ſehr feſt, da in rollender und bald abzunehmender
Ware ſeitens ſüddeutſcher Firmen große Ankäufe gemacht und
Preiſe gezahlt wurden, die hier nicht angelegt werden. Jm
Lokogeſchäft geſtaltete ſich die Nachfrage nur gering. Die Preiſe
blieben unverändert. Gerſte war kaum am Markte. Die Loko-
preiſe waren 4—-5 Mk. höher. Jn den Preiſen der anderen
Futtermittel trat keine Veränderung ein. Der Getreidemarkt
blieb ohne Notiz. Weter veränderlich.

Letzte Telegramme
Neue V-Boot-Beute

London, 31. Juli. (Reuter.) „Lloyds“ meldet: Der
Vaſſagierdampfer „Jberian“ vvn der Lenylandlinie iſt
von einem Unterſeeboet verſenkt worden. Die „Jbe-
rian“ (5220 Regiſtertonnen) wurde zuerſt beſchoſſen und dann tor
pediert. Sieben Perſonen ſind ertrunken, 61 konnten gerettet
werden.

London, 31. Juli. (Reuter.) Vier Fiſcherfahr-
zeuge aus Loweſtoft ſind von Unterſeebooten verſenkt
worden. Die Beſatzungen ſind gerettet.

Ein italieniſcher Miniſterrat
Mailand, 31. Juli. „Corriere della Sera“ meldet aus

Rom: Geſtern abend 5 Uhr trat der Miniſterrat zu
ſammen. Der Kriegsminiſter berichtete über die militäri-
ſchen Unternehmungen, der Marineminiſter über die Tätig-
keit zur See. Der Kolonialminiſter erſtattete Bericht über
die Lage in Tripolitanien und erläuterte die
Gründe, die für die Sicherung und Zurückziehung
der Truppen auf die befeſtigten Küſtenpunkte beſtim-
mend waren. Die Ereigniſſe in Tripolitanien ſeien zum
größten Teil der türkiſch- deutſchen Propa-
ganda zuzuſchreiben, ſowie der unaufrichtigen Haltung
der türkiſchen Regierung, die den Verpflichtungen des Ver
trages von Lauſanne nicht nachgekommen ſei. Der Miniſter
rat legte außerdem den Entwurf zu einem Erlaß vor, in
dem unter teilweiſer Aenderung der Beſtimmungen für das
Priſengericht feſtgelegt wird, daß dieſes in der Beurteilung
von Schadenerſatzanſprüchen unbedingt maßgebend ſei.

Nikolai Nikolajewitſch warnt
Petersburg, 31. Juli. Die „Rjetſch“ meldet: Ein Er

laß des Oberſtkommandierenden warnt die
Bevölkerung vor falſchen Gerüchten, daß Verräterei
nichtruſſiſcher Bevölkerung den Rückzug der ruſſiſchen
Armee verſchuldet habe.

Nach einer weiteren Meldung der „Rjetſch“ warnt
die Finanzkommiſſion der Duma vor der Ausgabe
neuer Notenſcheine, da das die ruſſiſche
Währung auf Schwerſte gefährde. Die Kom-
miſſion ſchlägt eine neue Anleihe und andere Wege zur Be
ſchaffung neuer Geldmittel vor.

T

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers

Großes Hauptquürtier, 31. Juli.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Nordweſtlich von Lom za und an der Bahn nördlich
von Goworowo (öſtlich von Rozan) geht unſer Angriff
vorwärts. Geſtern wurden 1890 Ruſſen gefangen genommen,
drei Maſchinengewehre erbeutet.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Die auf das rechte Weichſel ufer übergegangenen

Truppen des Generaloberſten v. Woyrſch dringen unter
hartnäckigen Kämpfen nach Oſten vor; alle Gegenangriffe
eiligſt herangeführter ruſſiſcher Verſtärkungen ſcheiterten

völlig. Die Zahl der Gefangenen iſt auf ſieben OffiziereWoranter einen Regimentskommandeur) und 1600 Man

geſtiegen. eDen in der Verfolgung begriffenen verböndeten
Armeen des Generalfeldmarſchalls v. Mackeuſen ſcheint
der Gegner in der ungefähren Linie Novo-Alexandrig
an den Weichſelhöhen nördlich Lublin (das geftern nach.
mittag beſetzt wurde) dicht ſüdlich Cholm erneuten
Widerſtand leiſten zu wollen. Der Feind wird überall an-
gegriffen.

Während der Kämpfe der deutſchen Truppen bei
Biskupice-Piaski am 30. Juli ſind 4930 Mann Ge-
fangene gemacht und fünf Geſchütze, acht Maſchinengewehre
erbentet worden.

weſtlicher Kriegsſchauplatz
Geſtern früh ſtürmten wir die bei unſeren Angriffen

auf Hooge (öſtlich von Ypern) am 3. Juni noch in eng-
liſcher Hand gebliebenen Häuſer am Weſtrande des Ortes
ſowie einen Stützpunkt ſüdlich der Straße nach Ypern. Nach-
mittags und nachts wurden Gegenangriffe des Feindes
zurückgeſchlagen. Wir eroberten vier Maſchinengewehre,
fünf Minenwerfer und nahmen einige Engländer gefangen.
Die in den Gräben des Feindes gefundene Zahl Toter be-
weiſt ſeine großen blutigen Verluſte.

Die Franzoſen griffen bei So uche z abermals erfolg-
los mit Handgranaten an.

Die erbitterten Kämpfe um die Linie Lingekopfe-
Barrenkopf in den Vogeſen ſind zu einem Stillſtand
gekommen. Die Franzoſen halten einen Teil unſerer Stel-
tanz Lingekopf noch beſetzt. Schratzmännle und Barren.
kopf ſind nach vorübergehendem Verluſt wieder in unſerer

F Als Vergeltung für die mehrfachen Bombenabwürfe
der Franzoſen auf Chauny, Tergnier und andere Orte
hinter unſerer AisneFront wurde der Bahnhof Compiègne
beſchoſſen. Auf Angriffe franzöſiſcher Flugzeuggeſchwader,
die geſtern auf Pfalzburg, Zabern, nördlich Hagenau und
auf Freiburg Bomben abwarfen, antworteten am Nachmittag
unſere Geſchwader mit Bombenabwürfen auf Flughafen und
Fabriken von Lunséville, die Bahnhofsanlagen von St. Die
und den Flughafen bei Nancy. Der durch die feindlichen
Flieger angerichtete Schaden iſt unweſentlich. Ein fran-

zöſiſches Flugzeng wurde bei Freiburg durch unſere Abwehr
geſchütze heruntergeſchoſſen.

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
Engliſche Schützengrabenlinie von den Deutſchen

durchbrochen
W. T. B. London, 31. Juli. General French

meldet:
Freitag früh beſchoß der Feind die engliſchen Schützen

gräben nördlich und ſüdlich von Hooge und griff dann mit
Feuerwerfern an, die er hauptſächlich gegen die von uns in
jüngſter Zeit eroberten Schützengräben richtete. Auf dieſe
Weiſe gelang es dem Feinde, die erſte Linie unſerer Schützen
gräben in einer Breite von 500 Yards zu durchbrechen.

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle
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Erklärung Die Linien auf der Karte (Jſobaren) verbinden die Orte mit
gleichem Barometerſtande. Die Zahlen geben die Temperaturen in Celſiusgraden,
die Pfeile die Windrichtung und die Befiederung die Windſtärke an.

Witterungsüberſicht
Während die Skandinaviſche Barometerdepreſſion ihre Lage

nur wenig verändert, ſich aber vertieft, und das weſtliche Maxi
mum an, Höhe verloren hat, rückt vom Ozean her eine neue De-
preſſion langſam oſtwärts vor. Jm deutſchen Küſtengebiet und
im äußerſten Weſten ſind noch zahlreiche, im allgemeinen geringe
Regenſchauer herniedergegangen. Auch heute früh iſt es im Nor-
den noch ziemlich trübe und ſehr windig, während in den meiſtenanderen Gegenden vielfach heiteres, aber veränderliches Wetter

vorhexrſcht. Die Abkühlung hat faſt überall zugenommen. Und
an igen Orten im Binnenlande wurden am geſtrigen Tage
20 Grad C überſchritten und nachts war es namentlich im mitt-
leren Norddeutſchland recht kühl. Ziemlich kühl, zeitweiſe heiter,
dazwiſchen Regenſchauer, Weſtwinde.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provingz, Börſen und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſgal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: K. Steinhauf.

S von 10 dis 1 Uhr.Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht
perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Sch. iftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.
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Jn der Heimat
Skizze von Rudolf Zollinger.

(Nachdruck verboten.
Etwa die Hälfte ſeines vierzehntägigen Heimaturlaubs

war bereits vorüber, als Dr. Walter Henſel von einem
langen einſamen Spaziergang in ſeine hübſche behagliche
Behauſung zurückkehrte. Volle zehn Monate lang, faſt ſeit
dem erſten Kriegstage, hatte der junge Reſerve- Offizier
draußen im Felde geſtanden bis auf eine leichte Verwun
dung, deren raſcher Heilungsverlauf ihm geſtattet hatte,
bei ſeiner faſt immer in der vorderſten Gefechtsfront be
findlichen Kompagnie zu bleiben, war ihm nichts geſchehen,
und während der letzten Woche hatte er unzählige Mal von
Freunden und Bekannten gehört, daß ihm außer der Ab-
magerung und der gebräunten Hautfarbe gar nichts von
den Strapazen des Feldzuges anzuſehen ſei. Auf dem Vor
platz ſchon ſprangen ihm ſeine beiden blonden Kinder ent
gegen, freudig, aber nicht mehr mit dem übermütigen
Jubelgeſchrei wie in der Stunde des erſten Wiederſehens,
ſondern eher mit einer gewiſſen Schüchternheit, wie ſie
ſonſt gar nicht in ihrem Weſen lag. Der junge Leutnant
merkte wohl nichts von der Veränderung. Liebevoll, mit
einem gütigernſten Begrüßungswort küßte er die weißen
Kinderſtirnen und fragte nach der Mutter.

„Die Mama iſt mit dem Großpapa drinnen in der
Wohnſtube“, lautete die zweiſtimmige Auskunft; der drei
jährige Kurt aber hielt ſich verpflichtet hinzuzufügen: „Und
die Mama hat Wehweh, weil ſie immerfort weint.“

Raſch öffnete Walter Henſel die Tür. Da ſaß Els
beth weben ihrem Vater, dem Sanitätsrat Raſchdorf, auf
dem Sofa, und wenn ſie auch ihr Geſicht mit einem Lächeln
dem Eintretenden zukehrte, ſo ſah er doch an ihren leicht
geröteten Augen, daß der kleine Kurt die Wahrheit ge
ſprochen. Aber er fragte nichts, ſondern begrüßte ſie wie
den Schwiegervater mit gewohnter ruhiger Herzlichkeit.
Es gab ein kurzes, etwas beſangenes Geſpräch; dann ent
ſchuldigte ſich Elsbeth mit ihren Hausfrauenpflichten und
ging hinaus. Als ſich die Tür hinter ihr geſchloſſen hatte,
ſagte Walter:

„Meine Frau hatte verweinte Augen, als ich herein-
kam ſie hat Dir etwas anvertraut, lieber Papa! Hof-
fentlich war es nichts, das mich beunruhigen müßte ich
meine, in bezug auf ihre Geſundheit.“
„Nein. Aber da Du ſchon einmal danach fragſt, mein

Junge „ja, ſie hat mir einen Herzenskummer gebeichtet.
Wirſt Du nicht ungehalten werden, wenn ich davon rede?“

„Gewiß nicht. Wenn ich auch nicht recht verſtehe,
warum ſie nicht zunächſt mir

„Ja, da liegts eben. Sie hat nicht den Mut dazu.
Und ſie vermöchte es Dir gegenüber wohl auch kaum im die
rechten Worte zu faſſen. Denn einen eigentlichen Vorwurf
könnte ſie ja gar nicht gegen Dich erheben.“

Mit einem Ausdruck der Ueberraſchung
ſchmalen ernſten Geſicht ſah Walter auf.

„So trüge alſo ich die Schuld an ihrem Herzenskummer?
Und welches Unrecht hätte ich begangen?“

„Ob es ein Unrecht iſt, weiß ich nicht. Und ich kann
mich nur zum Dolmetſch ihrer eigenen Worte machen. Viel
leicht iſt ja auch alles blos frauenhafte Einbildung. Viel-
leicht hat ſie ſich zu ſehr auf dies Wiederſehen gefreut
hat ſich die Seligkeiten Eures Beiſammenſeins nach der

auf dem

langen Trennung in allzu leuchtenden Farben ausgemalt.

Die Frauen und der Krieg
Zum Jahrestag der Mobilmachung.

Wenn wir früher das Wort „Krieg“ hörten, ging es
an unſrer Seele vorbei, ohne aus ihren Tiefen ſchreckhafte
Erinnerungen wecken zu können, nur unſere Fantaſie ſchuf
blitzſchnell Bilder von Grauen und Not, die ebenſo ſchnell
wieder ſchwanden vor dem Gefühl ſelbſtverſtändlicher
Sicherheit, das uns bisher, uns ſelber unbewußt, begleitete
als ein unerkanntes Glück.

Wohl niemand von uns hat je ernſthaft darüber nach
gedacht, ob die Zeit nahe ſein könne, mit der dieſes ſichre Ge
fühl weichen und die fernliegenden Vorſtellungen von Kriegs
not und Leid Geſtalt gewinnen würden.

Und nun haben wir uns ſchon faſt daran gewöhnt, er
füllt zu ſein von den Gedanken und Bildern, die vor einem
Jahre als unſägliches Erſchrecken über uns hereinbrachen.
Dieſe erſten, allerſchwerſten Kriegstage, wer wird ſie je ver-
geſſen können? Was an Empfindungen die Seele durch-
ſtürmen kann, das fiel über uns her und rüttelte aus den
Tiefen, was vielleicht nie erwacht wäre, wenn unſer Leben
in den alten ruhigen Geleiſen weitergeglitten wäre. Jch
brauche euch nicht zu erinnern, wie wir damals lieben lernten,
haſſen lernten, wie wir jubeln und weinen lernten und
beten, und welch unſagbarer Stolz in alledem flammte.
Allerlei, was wir bis dahin als ſelbſtverſtändliches Beſitz
tum betrachtet hatten, das wurde nun zum koſtbaren, ver
teidigungswerten Gut.

Aber noch war das Herz dem Fühlensübermaß nicht
gewachſen, eines ſuchte Halt am andern, eines half dem
anderen tragen, und ſo geſchah das Wunder: es gab, wie
nur noch ein einziges Volk auch nur noch ein einziges Herz,
aus deſſen Rieſenkraft ein jedes ſeinen Mut ſchöpfte zum
Opfern. Ach, wir waren ja noch ſo ungewohnt des Großen,
Ueberwältigenden! Wenn nach erſchöpfendem Tage uns
nachts vielleicht doch einmal der Schlaf das Erlebte ver
geſſen machte, dann erwartete frühmorgens ein um ſo

Ein Jahr Krieg
Erzjahr! Schmerzjahr!
So rot an Blut, an Vöten ſchwer.
Doch unſer Gott half bis hierherl!
Vernimm, o Herr, das Dankgebet:
Dein Deutſchland ſteht!
Sie könnens nicht zwingen und bringen zu Fall
Es ſteht! Steht im Völkerprall!
Ein Jahri Ein Jahr! Kampf jeder Tag!
Doch unermüdet der deutſche Schlag!
So bleibts,
Bis wir ſind die begnadeten Sieger
Und ſie alle, alle die Unterliegerl
Du biſt die Kraft und die Fuverſicht!
Einſt kommt ein Morgen mit goldenem Cicht:
Du ließeſt dein Volk nicht von Feinden zermalmen,
Und es ſingt dir ſelige Friedenspſalmen.
Noch muß es kämpfen! Wir kämpfens zum Endel
Halt über uns, Vater, die ſegnenden Händel

Reinhold Braun

Da wirkt eine Enttäuſchung dann natürlich
ſchmerzhaft.“

„Jch habe ſie enttäuſcht? Ja inwiefern?“
„Sie findet, daß Du ein völlig Anderer geworden biſt.

Sie kann in Deinem Weſen die alte Zärtlichkeit nicht mehr
finden. Selbſt in Deinem Verkehr mit den Kindern ſeiſt
Du nicht mehr derſelbe. Wie ſie ſich auch dagegen ſträube
D jeder Tag beſtärke ſie mehr in dem Eindruck, daß es
e gar keine rechte Freude mache, wieder bei den Deinigen
zu ſein.“

Um die Lippe des jungen Offiziers zuckte es, und der
en Zug an ſeinen Mundwinkeln ſchien ſich zu ver
tiefen.

„Das alſo war es, was Elsbeth Dir geklagt hat?
Und ſonſt nichts?“

„Nun Du weißt ja, wenn Frauen erſt einmal an
fangen ihr Herz auszuſchütten Aber das Uiebrige
war nicht von Belang. Es hat ſie gekränkt, daß ſie die
Girlande an der Treppentür gleich wieder entfernen mußte

daß alle Einladungen ausgeſchlagen werden müſſen,
mit denen Verwandte und Freunde Dich ehren wollen
daß Du mutterſeelenallein ſtundenlange Spaziergänge
machſt, ohne ſie jemals zum Mitkommen aufzufordern
daß Du kein Jntereſſe zeigſt für Dinge, von denen ſie zu
Dir ſpricht daß Du ſchweigſam und wortkarg geworden
biſt, wie ſie Dich nie gekannt hat mit einem Wort, daß
Dir an ihr, an Deinen Kindern und an Deinem Heim
überhaupt nichts mehr zu liegen ſcheink. Sie meint, es
könne doch unmöglich der Krieg ſein, der Dich ſo von Grund
aus verwandelt hat. Und da ſie nun einmal ein weibliches
Weſen iſt, findet ſie keine andere Erklärung als die, daß
Du ſie nicht mehr liebſt.“

Walter war aufgeſtanden. Er machte ein paar unge
ſtüme Schritte durch das Zimmer und preßte die flachen
Hände an die Schläfen.

„Jch ſie nicht mehr lieben mein Weib meine
Kinder?! Herrgott, hätte ich doch darauf verzichtet,
dieſen Heimaturlaub zu nehmen!“

doppelt

ſchrecklicheres Erwachen das verwirrte Herz.
noch, dies dumpfe Beſinnen, dies entſetzte Klarwerden: es
iſt ja Krieg Herrgott es iſt Krieg

zuteil, und es iſt
t ſchwerer, daheim in ſtiller Tätigkeit dereinſtürmenden Gedanken Herr zu werden, von all den

Wunden zu wiſſen, ohne lindern zu können, und ſein macht
loſes Wünſchen und Sorgen aus der Einförmigkeit des
Tages über die regloſe Nacht in den nächſten gleichförmigen
Morgen zu tragen!
Jrhr werdet alle, wenn ſich jetzt die erſten Kriegstage
jähren, eure Gedanken die ganze lange Zeit zurücklaufen
laſſen und ſeufzend auch deſſen erinnern, was ihr alles ge
tragen habt. Vergeßt nicht, euch auch zu fragen, wie ihr
es truget. Denn nicht daß und wieviel er leider muß,
macht den Menſchen zum Helden, ſondern allein, wie er
leidet. Auch darf es uns weniger darauf ankommen, die
Leidenszeit möglichſt bald überſtanden und allem Gram ein
Ziel geſetzt zu ſehen, als auf die moraliſchen Werte, die

Wißt ihr es

1915

„Um des Himmels willen, nicht ſo laut, Liebſter!
Wenn Elsbeth das hörte

„Ja, Du haſt recht: ſie darf es nicht hören. Denn ſie
würde es nicht verſtehen ſo wenig, als ich die Welt hier
um mich her noch verſtehen und mich in ſie zurückfinden
kann. Wir da draußen und ihr daheim wir werden
uns vielleicht erſt dann wieder gegenſeitig begreifen lernen,
wenn der Krieg vorüber iſt.“

„Aber ich bitte Dich, Walter man läßt es hier in
der Heimat an Bewunderung und Dankbarkeit für Euch
doch wahrlich nicht fehlen.“

„Als wenn es uns um die Bewunderung und die
Dankbarkeit zu tun wäre, Papa! Kein Menſch draußen
im Felde redet ſich ein, mehr als das Selbſtverſtändliche
zu tun. Von glorreichen Helſdentaten iſt nur hier bei Euch
die Rede, nicht bei uns, die wir wiſſen, daß in dieſem
Kriege Pflichterfüllung und Heldenmut ohnehin ein und
dasſelbe ſind. Glaubſt Du denn, daß ich in dieſen zehn
Monaten je einen anderen Gedanken gehabt hätte als den
an das Wiederſehen mit Frau und Kindern? Aber es hätte
ein Wiederſehen erſt nach dem Frieden ſein dürfen, das iſt
mir in den letzten acht Tagen völlig klar geworden. Der
Krieg umſpinnt jeden, der ihn mitkämpft, mit einer eigenen
Jdeenwelt. Und in dieſer Welt iſt kein Platz für Liebes-
wonnen und ſtilles Familienglück, für Girlanden und
ruhmrediges Geſchwätz an feſtlich geſchmückten Tafeln. Das
alles mag zu ſeiner Zeit wieder den alten Wert gewinnen.
Aber von einem, der noch in jener anderen Welt lebt, darf
man nicht das Unmögliche fordern. Jch kann nicht koſen
und tändeln, während draußen zur nämlichen Stunde
tauſend liebeheiße junge Herzen in ihren letzten Schlägen
zucken. Jch kann meine Kinder nicht in die Arme ſchließen,
ohne an die Waiſen zu denken, deren Väter ich draußen
ſterben ſah. Das iſt weder Liebloſigkeit noch unmännliche
Sentimentalität. Wenn der Krieg vorüber iſt, werden wir
uns auch damit abfinden und werden es überwinden
müſſen. Aber noch iſt er nicht vorüber. Noch fordert jeder
Tag ſeine Opfer und ſeinen Tribut an Leid und Qual.
Das ſcheint einem nicht ungeheuerlich, ſo lange man mitten
unter denen iſt, die dieſen Tribut zu zahlen haben. Aber
es wird zur unerträglichen Vorſtellung hier inmitten der
ruhigen und gefahrloſen heimatlichen Behaglichkeit.“

Er ſprach in wachſender Erregung. Am Fenſter ſtehend
blickte er unverwandt auf die Straße hinaus. Er fühlte
das Zucken in ſeinen Geſichtsnerven, und der Schwieger
vater ſollte es nicht ſehen. Der Sanitätsrat aber ſagte be-
dächtig:

„Einer Behaglichkeit, die wir einzig Eurer Tapferkeit
verdanken. Das ſollte Dir eigentlich zur Genugtuung ge
reichen.“

„Gewiß! Aus ganzem Herzen iſt ſie Euch gewünſcht
und gegönnt. Das allein iſt es doch, wofür wir kämpfen
und leiden. Nur mitgenießen kann ich ſie nicht. Jch
fühle es ja ſelbſt, wie wenig ich jetzt zu Euch tauge. Am
Tage nach meiner Heimkehr bin ich Elsbeth zuliebe in eine
Geſellſchaft gegangen. Es waren lauter gute, begeiſterte
Menſchen. Und ſie wußten ſo viel, ſo unendlich viel vom
Kriege zu erzählen, obwohl fie ihn alleſamt nur aus den
Zeitungen kannten. Der Einzige, der nichts zu erzählen
wußte, war ich. Jch konnte nicht, denn mir war, als ſäße
ich mitten unter Menſchen, die in fremden Zungen redeten.
Aber das wäre ſo ſchlimm noch nicht. Tauſendmal ſchlimmer
iſt, daß meine Kinder ſchon anfangen, mir ſcheu aus dem
Wege zu gehen, und daß Elsbeth an meiner Liebe zu

unſere Seele ſich in ſchweren Zeiten erwerben konnte. Viel-
leicht daß Manche, wenn ſie dies Jahr zurückdenkt, ſtaunend
fühlt, daß ſie ein anderer Menſch geworden iſt, daß Sorge
und Geduld manches glatt gefeilt haben, was vordem rauh
und kantig war; daß manche Erkenntnis, die ſonſt vielleicht
nie erwacht wäre, ihr Seelenleben unendlich erweitert und
verfeinert hat und tragen hilft?

Wenn ihr in euch nachgrabt, werdet ihr immer finden;
das Schwerſte war bisher ſtets das Warten. Und gerad
dies Schwerſte, ward von euch als oberſte Pflicht verlangt
Wir hatten Schutz und Ruhe, ein weiches Bett wir

hatten gute Nahrung, reine Kleider. Und der, um den
du bangſt, wo mag er ſein?; quält ihn jetzt Hunger, ſehnt
er ſich erſchöpft nach Schlaf? Und du biſt machtlos, darfſt
dein warmes Bett, dein Eſſen ihm nicht geben. Ach, allen
deinen deutſchen Brüdern gäbſt du es ſo gerne hin zu jeder
Stunde. Welch Glück bedeutet's dir, daß du hinausſenden,
daß du dafür ſparen und zu den Verwundeten tragen darfſt.
Wie ſinnſt dar nach, was du wohl ſchicken, womit du Freude
machen könnteſt! Und täglich übt dein Herz ſich ſo im
heißen Mitleiden, dir ſelber kaum bewußt, und die ſchwere
Zeit macht uns gütiger und weicher, als wir es ehedem ge

Dürfen wir denn aber der großen heiligen Freuden,
der hellen ſtolzen Gefühle dieſer Zeit vergeſſen, wenn wir
zurückſehen auf die tauſend Schmerzen? Wir haben ja erſt
gelernt, das Glück zu ſehen, das wir beſeſſen haben in all
den Dingen, die uns zu ſelbſtverſtändlich waren, als daß
wir ſie geachtet hätten; und wenn du jemals lieben konnteſt,

jetzt lernteſt du es doppelt! „Wie will ich ihn lieb
haben“, ſo ruft es nun täglich in deinem Herzen, „wie
ſollen ſie meine Liebe ſpüren, wenn ſie erſt heimkommen!“
Ja, möge es dir zu teil werden, dein geläutertes Fühlen
geben zu können! Die ſchönen Quellen, die in dir frei ge
worden ſind, ſeit Sehnſucht und Sorge in dein Herz zogen,
laß nie mehr verſiegemnl Grete Jhle.



z weiß m g v
was ſie doch nimmer verſtänden? Der Gedanke an

h See e wen en Sktrapazen in aufreibenden ungern,frieren, kämpfen, bluten nd ſehen es t gee Man
Schweres und Großes für einen, der zu allen Stunden eine
teure Frauengeſtalt und ein paar geliebte Blondköpfchen
vor Augen hat, und dems immerfort wie eine Fanfare
durch die Seele klingt: „Für Eucht Für Euch!“ Jetzt
aber, ſeitdem ich wieder bei ihnen bin, während draußen
der Krieg weiter tobt, jetzt iſt mir's, als hätten ſie keinen
Beſchützer und Verteidiger mehr. Jch bin voll Zorn gegen
mich ſelbſt, daß ich es auch nur eine Stunde lang anderen
überlaſſen konnte, für mein Weib und meine Kinder zu
bluten. Nicht nur wie ein Ueberflüſſiger komme ich mir
hier vor, ſondern wie ein Abtrünniger. So lange es noch
einen Feind gibt, der meinen Herd und meine Teuren
bedroht, ſo lange iſt mein Platz in den Reihen der Kämpfer,
und ſo lange werde ich ein unbrauchbarer, ein unerträg
licher Gaſt in der Heimat ſein. Wie ſollte das eine Frau
verſtehen können? Wie ſollte ſie es begreifen und ver
zeihen, wenn ich ihr ſagte: „Laß mich ziehen denn ich
ſehne mich fort von hier. Gerade weil ich Euch über alles
liebe, ſehne ich mich fort!“

Er fuhr zuſammen und wandte überraſcht den Kopf.
Denn er fühlte einen Arm um ſeine Schulter, und er
war ſolcher Zärtlichkeitsbeweiſe von ſeinem Schwiegervater
nicht gewöhnt. Aber das Geſicht, in das er blickte, war
nicht das des Sanitätsrats, ſondern es war das liebe,
ſanfte Geſichtchen ſeiner jungen Frau.

ſtammelte er. „Um Gotteswillen, Du haſt

gehört e„Alles, Walter, alles flüſterde ſte, ihren Kopf in hin
gebender Zärtlichkeit an ſeine Bruſt ſchmiegend. Und nicht
Du haſt um Verzeihung zu bitten, ſondern ich. Daß ich ſo
kurzſichtig ſein konnte und ſo töricht, bitbe, ſei mir darum
nicht mehr bös, Du lieber, geliebter Mannk“

„Mein herziges Weib! Du zweifelſt alſo nicht mehr an
mir und meiner Liebe?“

Sie ſchüttelte nur den Kopf. Jhre Augen ſtanden voll
Tränen, aber es war ein Strahl von Glück, der durch
dieſen Tränenſchleier leuchtete.

„Und die Buben, Elsbeth! Glaubſt Du, daß ſie wieder
hernen werden, mir mit dem alten kindlichen Vertrauen zu

begegnen?“ M„Ja, Walter! Denn zu allen Stunden will ick ſie
lehren, daß der Himmel ſie mit dem beſten, dem treueſten,
dem liebevollſten aller Väter geſegnet hat.“

Feſter und inniger noch als im Augenblick des erſten
beglückten Wiederſehens hielten ſie ſich umſchlungen. Da
fand der Sanitätsrat, daß es ſeiner Vermtklung hier wohl
nicht weiter bedürfe, und er ging ſtill hinaus.

Kleine Kriegsbilder
Aus Briefen eines Feldpfarrers

Unter dem Titel „Federzeichnungen“ veröffentlicht die
Frankfurter Zeitung“ ſchlichte Skizzen eines Feldgenſtlichen,

denen wir folgendes entnehmen:
„50 Kilometer ungefähr in der Länge, 30--40 Kilometer in

der Breite das iſt die Ausdehnung des Gebietes, das mir
überwieſen wurde. Alle Truppen und Kolonnen, Kommandos und
Wachen, die innerhalb dieſer Grenzen wechſeln, ſind meiner Seel-
ſorge übergeben, von dem Schwerverwundeten tt an meinem
Standort abgeſehen. Hier iſt meine ſchwerſte und liebſte Pflicht.
Von diefem Lazarett aus trat ich die ſchwerſten Gänge an, hinauf
zum franzöſiſchen Friedhof, wo viele viele ſchlichte Holzkvreuze
die Gräber der ihren Wunden erlegenen Kameraden zeichnen.
Es ſind bisher faſt jeden Tag mehrere Beerdigungen geweſen,
die uns auf die Höhe der Liller Straße geführt, wo ein großer
gedrungener Kalkſteinturm den Eingang zur Ruhe der Toten be
zeichnet und wo das Auge, über Felder und Wälder nach Weſten
gelenkt, die deutſchen Linien ſieht, die re die nach dem
tapferen Nordſeeſpruch: ihrem Herrgott den Tod noch ſchuldig
ſind.

Heute liegt kein Kamerad auf der Bahre es iſt einem
faſt verwunderlich heute iſt es ſtiller in den großen Kloſter-
hallen, und Armenſälen, wo die Verwundeten in beſter tüchtigſter
Pflege liegen. Ein Lazarettzug hat gegen 100 mit in die Heimat
genommen, die am meiſten und am längſten noch zu leiden haben.

Jn die Heimat!. Das klang für viele wie: in den Himmel!
Und die andern, die zurückblieben, bleiben mußten, um vielleicht
nach zwei Monaten wieder in die Front zu gehen, die biſſen ſich
tapfer auf die Lippen und ſchwiegen. So ein bißchen nur in die
Heimat, das hätte jeder gern gemocht. Weil es meine Arbeit
im Lazarett zuließ, bin ich mit dem Rad hinausgefahren ins
Land, um eine entfernte Wache einmal aufzuſuchen und den
braven Landſturmmännern, die hier einen eintönigen, aber nichts
deſtoweniger verantwortungsvollen Dienſt tun, zur geiſtigen An
regung und Unterhaltung einige Bücher zu bringen. Darauf
freuen ſie ſich am meiſten. Und wer in der Heimat hier mithilft,
der tut ihnen einen wichtigen Dienſt. Deutſches Wort und
deutſcher Geiſt, in ſtiller Leſeſtunde tief in die Seele hinein
getrunken, ſteht dann mit auf der Wacht.

Es iſt eine wunderſame Fahrt entlang den Kanal P.
deſſen ſchimmernde Waſſer die in ſanften Wellen ſich dehnende
Landſchaft ſchneiden. Am Uferrain blühen gelbe Schlüſſelblumen,
Und mitten drin ſitzen Kinder, ſingend, plaudernd, lachend. Mir
klingen die Laute wie Heimatlaute, ſo deutſch im Tonfall deutſch
ſind jedenfalls die Blondköpfchen und Blauagugen. Sonnige Hügel
ſchmiegen ſich drüben ans rechte Ufer und dahinter breiten ſich
hraungolden und dann wieder ſmaragden die Felder. Ein Pflug
zieht durch die dampfende Erde. Sie iſt dunkel und fruchtbar.
Kultivierter entwäſſerter Moorboden. Zwiſchen Hürden und
Hecken eine einſame Kuh. Schwarzbraun hebt ſie ſich aus dem
hellen Grün, in ihrer Vereinſamung das Zeichen des Krieges.
Auch die Pferde vorm Pflug ſind nicht des Bauern Tiere. Deut
ſche Soldaten haben ſie ihm eingeſpannt, damit der Boden nicht
n unfruchtbarer Ruhe verkomme, und damit Brot werde

Noch ein anderes iſt da, was an den Krieg erinnert. Zur
Linken angelehnt an einen ſtarken Damm, der ins Sand hinein
ſpringt, ein Schießſtand, Uebungsplatz deutſcher Truppen unſerer
jüngſten Soldaden, die hier im Feld ihve letzte Ausbiſdung er
halten. Aber heute iſt auch hier Stille. Drei Raben ſitzen auf
dem Kugelfang. Ja, hier hat ſich der Tod geübt, und die Uebung
wird bald ernſt Gerade da vorn mag es in der nächſten Woche
wieder beginnen.Die lebte Schlacht 7 Es wird jede Schlacht gekämpft.
als ob es die letzte wäre. Und es iſt jede die letzte, für viel
junges Leben. Der Frühling ſtirbt. ſein Herbſt veift in der

Ewigkeit.“ a„Deutſche Barbaren
Aus dem Felde wird der „Tägl. Rundſchau geſchrieben:

(ls ehemaliger einjähriger Artilleriſt bringe ich, der Not gehor
chend, nicht dem eigenen Triebe, dem Vaterlande das Opfer und
tue ſeit Monaten Unteroffigzierdienſte bei den „Schippern“. Mit
50 Leuten buddele ich Steine, die dann mittels Loren r
Und zum Anlegen einer Straße von einem Stützpunkt

Wie ſoll W hen zu erklären verſnchen,
ſie hat

ſſe. Eelbſtrerſtändlich ges h ſofort meine Smilit:
i i ſten Seht In n ſern en andere We

en.

Neue Bücher
„Wer iſt's?“ Unſere Zeitgenoſſen. Biographien nebſt

Bibliographien. Angaben über Herkunft, Familie, Lebenslauf,
Werke, Lieblingsbeſchä igzngen, n Mitglicdſchaft bei Geſellſchaften, Adreſſen, andere Mitteilungen von all
gemeinem Jntereſſe. Begründet, herau n und redigiert von
Hermann A. L. Degener, VII. vo men neubearbeitete
und weſentlich erweiterte Ausgabe. 2150 Seiten. Verlag H. A.
Ludwig Degener, Leipzig, Preis gebunden 13,50 Mk. Der
Name an ſich iſt ſchon längſt nicht mehr Rauch und Schall. Er
gewinnt aber erſt wirklich Leben, wenn wir etwas mehr von ver
Perſon wiſſen, die ihn trägt; wir gewinnen mehr Zutra en
u der Perſon, wir nehmen einen größeren Anteil an ihr, derKer ehr mit ihr wird allen erleichtert, wenn wir wiſſen, wer ſie

iſt, welche Lebensbahn ſie ſchon durchmeſſen hat, auf welchen
ebieten ſie ſich beſonders bis jetzt betätigte, welche Beziehungen

ſie zu anderen hat, welche Stellung ſie im Beruf und im öffent
lichen Leben gekleidet. Man braucht ſich nur etwas mehr mit dieſen
Fragen und Gedanken zu befaſſen, um bald mit zunehmender
Kraft zu erkennen, wie wichtig und wertvoll ein Werk iſt, das unsauf ſolche Fragen antwortet. Gerade jetzt drängen ſich von Tag

zu Tag in der mit höchſter Macht und größter Geſchwindigkeit
erlebten Geſchichte immer neue Perſonen vor unſere Augen, nie
fühlt man ſich einer dem anderen näher als gerade in ſo unge-
heuren Zeiten, wie die jetzigen. Wenn Degeners „Wer iſt's?“
nicht ſchon beſtände, müßte dieſes Werk ſofort beſchafft werden.
Der vor kurzem verſtorbene berühmte Hiſtoriker Lamprecht, der
ehemalige MiniſterialDirektor Althoff, der Gelehrte und Kunſt
freund Graf Wilczek u. a. haben dem Herausgeber bei der Ver-
vollkommnung geholfen. Das Werk befindet ſich auch in der
Handbibliothek des Kaiſers, und zahlreicher Fürſten.

Bei den rund 20 000 Biographien lebender deutſcher und
öſterreichiſcher Zeitgenoſſen, darunter auch Frauen, finden wir die
Namen, Vornamen, Titel, Geburts und andere wichtige Daten
aus dem Lebenslaufe der betreffenden Perſonen, Angaben über
die Eltern, Vorfahren, über den Ausbildungsgang, über die eigene
Familien, über die Leiſtungen auf wirtſchaftlichen, literariſchen;

en und anderen Gebieten;künſtleriſchen t überzialgebiete, die der Betreffende pflegt, über ſeine belentert T

leitung enthält die glei Angaben über die regierenden Zürſten:
häuſer Deutſchlands, Oeſterreichs und des Auslandes und über
die ausländiſchen Staatsoberhäupter. Nicht minder wertvoll iſt
eine Aen ung on über 8200 Pſeudonhmen mit ihren
bürgerl Namen. s ſtattliche Werk mit ſeinen 2150 Seiten
kann allen aufrichtig empfohlen werden. z
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Neue Bilder
Sieg des deutſchen Kreuzergeſchwaders in der acht

bei Coronel am 1. November 1914. Von C. Schön. Viel-
farbiger 2 M. (Marinedank, S 42,Ss iſt Ehrenpflicht des deutſchen Volkes, auch

t 2 Dken er zu bereiten. Dieſes Bewußtſein muß J die weite

niſſen des Allerhöchſten Kriegsherrn und der hervorvagendſHeerführer auch Bilder hängen, welche die Erinnerungen an d

Gedanken

Der letzte Mann. (Ve von Otto Guſtav ZehrfeldLeipzig.) Preis in Vierfar ck Größe r
4 Mark. Der bekannte Marinemaler Profeſſor Hans Bohrdt
J uns einen „Der letzte Mann“ eir eindrucksvo iegsbilder geſchenkt, die wir beſitzen. DerVorwurf knüpft an den heldenhaften Untergang ſeee Wieſe

Flotte bei den FalklandJnſeln an. Deutſcher Seemanns.
mut und deutſche Treue, ſo oft im deutſchem Liede gefeiert, ſind
in der ruhmreichen Seeſchlacht bei den FalklandJnſeln wieder
einmal herrlich zur Tat geworden. Gegen große Uebermacht
deutſche Schiffe ſich dem Gegner zu offener Schlacht geſtellt und
Deutſchlands Schiffe „Gneiſenau“, „Scharnhorſt“, „Nürnberg“
und „Leipzig“ haben bei ihrem Untergange nach tapferem Kampfe
auch den letzten Mann mit in die Tiefe genommen. Ja, ſelbſt im
letzten Augenblicke, als die verſunkene „Leipzig“ noch einmal
kieloben treibt, erfaßt ein bereits mit den Wellen ringender
Matroſe noch eine deutſche Bootsflagge und erklimmt mit ihr den
aus dem Waſſer tauchenden Kiel des Schiffes. Mit nerviger
Fauſt den abziehenden und brennenden engliſchen Dreadnoughts
drohend, ſchwingt dieſer letzte Mann noch einmal die ſchwarz
weißrote Flagge fürs Vaterland. Eine todesmutige, zornige
Entſchloſſenheit ſpricht aus den Zügen des Tapferen, und der
trutzige Stolz mit der Fahne, die nicht zu erobern war, unter.
zugehen, erhebt ihn zu heroiſcher Größe. Das Bild erſchien auch
in Liebhaberdrucken, einfarbigen und farbigen Handkupferdrucken.

Sür unſere Frauen
Moden der Wiener Werkſtätten

zeugte
waren in der Haupſache Nachmittagskleider für j
Die Hauptnote wird wohl für die Zukunft Einfachheit ſein,
die durch den gediegenen Stoff und wertvolle Beigaben eine ſtarke
Wirkung zu erzielen beſtrebt ſind. Sobald ſich die vorgeführten
Schauſtücke der Wiener Werkſtätten von dieſem Weg entfernten
und durch den Reichtum von Falten, Rüſchen und dergleichen zu
wirken ſuchten, ſchienen fie meiſtens nicht den Anklang zu fin
den, der den ſchlichten Kleidungsſtücken von vornherein ſicher war.
Es wird intereſſieren, daß alle gezeigten Modelle in der Haupt
ſache ein Zurückgehen auf die Modeerzeugniſſe Altwiener
Art Man ſah alſo Keulenärmel, Miederjacken, Schulter-
träger, Kragen, Faltenrock und, was am meiſten überraſchte
Gre die auf geſetzt waren. Sehr veſch war Pelz
zum Beſatz gewählt waren. Die Muffen waren klein gehalten
und von diskreter Bearbeitung. Ebenſo klein gehalten waren
die Hüte. Ganz merkwürdig fiel eine Art auf, die ſich in ihrer
Form an die Jockeimütze anſchloß.

Bemerkt muß ferner die Bearbeitung werden, die bis ins
einzelnes ging. Es fielen Kleider allein durch ihren bewunderns
wert geglückten Schnitt auf, und dann wieder waren Einzelheiten,
die bis in das geringſte hinab von Künſtlerhand gefertigt waren.
So war erreicht, daß bei der Einfachheit eine gewiſſe Mannig
faltigkeit hercſchte. Schon äußerlich kam das zum Ausdruck da
durch, da ſich die Koſtüme zuſammenſetzten aus Jacke, die kurz ge
halten und eng anſchließend war, ein feſtes, zuweilen aus koſt-
barem Pelz gefertigtes Mieder, darunter weiterhin eine ſeidene
Bluſe. So konnte durch An und Ablegen dieſer Jacke und des
Mieders ein wechſelreicher Eindruck erzielt werden.

Ordnung im Flickkorb!
„Ein Stich zur rechten Zeit, ſpart viele zur Unzeit“ dieſes

Wort ſollte jede Hausfrau ſtets eingedenk ſein und ſich aus dieſem
Grunde auch eine Flickkommode oder Schublade ſo bequem wie
nur möglich für alle Arten Flicken, Bänder, Knöpfe, und Garne
einrichten. Oft iſt die unbequeme Aufbewahrung derartiger Ge
genſtände ganz allein daran ſchuld, daß eine kleiner Riß nicht
ſofort geheilt, ein verlorener Knopf nicht ſofort durch einen an
deren erſetzt wurde. Wieviel Aergerniſſe durch dieſe Nachläſſigkeit
ſchon in vielen Familien entſtanden, weiß ja wohl jede Hausfrau
aus eigener Erfahrung. Darum Ordnung im Flickkorb oder
„Kaſten!

Für Knöpfe aller Art fertige man einen Beutel zum Aus
einanderziehen nach Art der Tabaksbeutel aus derben Stoffen,
am beſten aus Fenſterleder an, da man in dieſes die Löcher für
den Durchzug der Schnur nur einzuſchneiden oder einzuſchlagen
braucht, während man ſie in jedem anderen Stoff umnähen muß.
Dieſe aus einem kreisrunden Teil hergeſtellten Beutel ſind
auszubreiten und erleichtern deshalb das Suchen nach einem
beſtimmten Knopf. Durch dünne Schnur zuſammengezogen, neh

men ſie ar r e ſoritere nach ihrer Art: Wolle
icken u e iere man je ihrer Art:Baumwolle, Seide, Wage itzen, Wollborten Leinenbänder

uſw. Dann fertige man aus chent, Neſſel oder auch altem
haltbaren Kleiderſtoff eine Anzahl Hüllen an, Tücher geſäumt
oder mit Einfaß verſehen von ungefähr 30——50 em Breite und
beliebiger Länge, an deren breite Seite man zwei Bänder zum
Umwickeln der Rolle näht. Jn dieſe Hüllen legt man nun je
eine Sorte der betreffenden Stoffe der Bänder, rollt ſie auf
und hält ſie mit den Bändern zuſammen. Auch Stickgarn, Näh-
ſeide uſw. findet in einer ſolchen Hülle Aufnahme, Stopfgarne
und Pilze dagegen in der aufgeſetzten Taſche eines geräumigenStopfbeutels, der die Strümpfe aufnimmt. So überſichtlich ein-

geordnet und verpackt, iſt jeder Flicken leicht zu finden die Rollen
nehmen wenig Raum ein, und das Ausbeſſern eines Kleidungs
ſtückes verurſacht nur wenig Mühe und Umſtände. E. M.

Was die „Frauenhilfen“ leiſten

Monaten des Krieges angefer
Luthergemeinde 8000

Paar Socken, 3000 Paar Pulswärmer, 650 Paar Handſchuhe
von der Domgemeinde 1500 Paar Socken, 650 Paar Pulswärmer:;
von der Gemeinde Haberberg I: 4200 Paar Strümpfe und meh
rere 100 Paar Pulswärmer;

er; von

Paar Socken; Neuroß
garten IT: 6500 Paar Socken, 2000 Paar Pulswärmer und 800
Paar Handſchuhe; die Luiſengemeinde: 8500 Paar Socken,
1430 Paar Pulswärmer und 50 Paar Unterbeinkleider; Ponarth:
5000 Paar Socken und 1000 Paar Handſchuhe Tragheim I- 8842
Paar wollene Socken uſw. Die Sackheimer F ülfe berech
net den Verbrauch an Wolle mit 7, Löbenicht ſogar mit 1538 Zeni
nern. Nach obigen Ziffern ergibt das für die angeführten 12
Vereine 57 8394 Paar Socken und Strümpfe, während von den
anderen 12 Vereinen die näheren Angaben noch nicht vorliegen.

Man wird aber der Vorſitzenden des Stadtverbandes gewiß
zuſtimmen müſſen, wenn ſie an einer Stelle des Berichtes mit
freudigem Stölze ſagt: „Wenn unſere Truppen die e
Strapazen eines Winterfeldzuges in Rußland überſtanden
ſo haben unſere Königsberger Frauenhülfen zu dieſem Eſolge
redlich beigetragen!“

Aus dem Küchenveich
VWochenſpeiſezettel. Montag: Heidelbeerſuppe.

Rouladen, Nudelgemüſe, Salat. Dienstag Nudelſuppe
(Reſte). Gefüllte Kohlrabi. Reisſchnitten, Kirſchſoße.
Mittwoch Braune Mehlſuppe. Schweinekoteletts,
ſtete Tomaten. Johannisbeerkompoit. Donnerstag
Fruchtkaltſchale. Schmorbraten, neue Kartoffeln. Scho
ladenſpeiſe. Freitag: Reſteauflauf (von Tomaten, Braten
und Kartoffeln). Rote Grütze (Reſte vom Einkochen).
Sonnabend Grießſuppße. Rotzungen, gebacken, Kartoffel
ſalat. Sonntag: Fiſch in Muſcheln (Reſte). Gebratene
Tauben, Karotten. Himbeerkompott.

Johannisbeerſaft: 1 kg hannisbeeren und 3 Siter
Saft werden gekocht bis die Jo isbeeren aufplatzen, darn
auf ein Tuch Liter Saft rechnet man 800 e
Zucker. Man den Saft, nachdem der Zucker ſich
ſhaumt ihn gut, füllt ihn heiß in Flaſchen und
ſogleich Nach dem Abkühlen werden die Flaſchen verlackt.

Heidelbeerſaft: 4 kg Heidelbeeren, 1 Liter er. Die
Beeren Werden gewaſchen, mit dem Waſſer 4 Stunde g und
auf ein Tuch gegoſſen. Der Saft wird 15 Minp
ten gekocht, dann kochendheiß in Flaſche gefüllt und ſofort verlackt.

Heidelbeermarmelade: Es werden 5 kg gee und
gewaſchene Heidelbeeren mit 259 kg Zucker ſteif ei t, in

mpapierSteintöpfe, die geſchwefelt wurden, eingegoſſen, mitbedeckt e z t e kket, o 3 u
Himbeerſaft: 1 k i Liter Waſſer,rigen wie Johannisbeerſaft. dw

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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